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Unabhängige lodaldemohratilche Partei Beutld ) iand $ .

Zwischenakts - Betrachtungen .
Die Welt harrt jetzt auf die Antwort Wilsons

und der Ententeregierungen . Wenn diese Zeilen
vor die Augen unserer Leser gelangen , wird sie
vielleicht erfolgt sein . Inzwischen haben die Dinge
ihren Lauf weiter genommen . Der Bulgarenkönig
Ferdinand hat auf seinen Thron verzichtet und sein
Sohn hat in einem von der Revolution erschütterten
Lande die Herrschaft in Besitz genommen . Er wird

wohl kaum wie sein Vater 31 Jahre lang sein Volk

„glücklich " machen können . Auch die Kriegsereig -
nisse gehen ihren unerbittlichen Gang weiter .

Das hindert unsere unentwegten Schwert -
apostel nicht , nach der ersten Verblüffung
wieder ingrimmig mit starten Worten um

sich zu werfen . Die Vaterlandspartei
knurrt und murrt in einer Kundgebung gegen den

Friedenskurs der neugebackenen deutschen Regie -
rung , die freikonservative Partei hat
einen temperamentvollen Aufruf gegen die „ Jäm -
Morlinge " und „ quakenden Unken " in die Welt ge -

sandt und die alldeutsch orientierte Preffe knirscht
über „ schwankende Gestalten " . Sie hält dem Prin -
zen Max von Baden vor , dag die Demokratie den

Keim der Reoolutionsgefahr in sich berge und

spricht dem neuen Lenker der Auswärtigen Politik
Deutschlands , dem Herrn Dr . Solf , das Vertrauen !

ab . In der „ D e u t s ch e n Tageszeitung "
verlangt Graf Reventlow kategorisch : „ Wer die

Nerven verloren hat , muß ersetzt werden " . Er

meint damit nicht mehr und nicht weniger , als daß
die Männer der neuen Regierung zum Teufel
gehen sollen , noch ehe sie in ihren Sesseln warm

geworden sind . Der Vollständigkeit halber sei noch j
registriert , daß das deutsche Regierungsorgan , die

„ Norddeutsche Allgemeine Zeitung " , es vor einigen
Tagen für notwendig erachtet hat , festzustellen , daß
die Konzeffiönchen , die in brcnzlicher Situation an

die Demokratisierung und Parlamentarisierung ge -

macht worden sind , nicht das mindeste an den ver -

faffungsmäßigen Rechten des Kaisers ändern dllrf -
ten . Es gehört auch nicht viel Divinationsgabe
dazu , um sich die Stimmung , die die Vorgänge der

letzten Woche in den Köpfen bei der Generalität

erzeugt hat , auszumalen . Auch hier ist die Auf -
faffung durchaus nicht einheitlich . Auch hier wollen

und sollen Männer mit starken Nerven den Krieg
fortsetzen .

In der Preffe der regierenden Mehrheitspar -
teien herrscht dagegen eitel Hoffnungsseligkeit und

kritikloses Vertrauen . Wir wollen gewiß die neue

Phase der deutschen Politik nickit unter schätzen , i

aber das II e b e r schätzen überlaffen wir gern den

regierungssozialistischen Jllusionspolitikern . Für
uns als Wortführer der klaffenbewußten Arbeiter -

schaft und als internationale Sozialisten bedeutet

der Wandel in den höheren Regierungsregionen
nur die erste Vankrottansage des bisher herrschen -
den Systems .

Daß das liberale Bürgertum dem neuen Prinz -
lichen Reichskanzler fuhrenweise Vorschußlorbeeren
darbringt , ist nicht weiter verwunderlich . Man

denke doch , eine leibhaftige königliche Hoheit , ja
sogar ein Erbprinz , als Bahnbrecher der Demo -

kratie ! Daß aber auch die Regierungssozialisten
ihre Leier auf denselben Ton stimmen , ist ein

starkes Stück . Es scheint im regierungssozialistischen
Lager eine Art Wettbewerb ausgeschrieben zu sein
für die , die am schnellsten und aründlichsten alle

Lehren der sozialistischen Klaffenkampftheorie ver -

gessen können . Prinz Max von Baden mag gewiß
ein warmfühlender und wohlmeinender Mensch
sein : es mag ihm sicherlich viel am Zustandekommen
des Friedens liegen . Er kann gewiß bereit sein ,
der bürgerlichen Demokratie entgegenzukommen ,
aber alles nur insoweit , als das monarchische
System unter allen Umständen erhalten bleibt .

Eine wirkliche Demokratie , d. h. eine Volksherr -
schaft , in der das Volk in seinen breitesten Schichten
den Staatsapparat in allen seinen Teilen in der

Gewalt hat und das Wirtschaftsleben im Jntereffe
der Massen regelt , ist niemals mit dem monar -

chischen System unter ein Dach zu bringen . Noch
viel weniger ist das monarchische System zu verein -

baren mit dem letzten Ziel des Sozialismus : der

Beseitigung des Privateigentums an Produktions -
Mitteln . Die Aufrechterhaltung des monarchischen
Systems ist aber auch gleichbedeutend mit der Auf -
rechterhaltung weitgehender Privilegien einer
dünnen Oberschicht .

Jedenfalls laffen sich fürstliche Privilegien
und Demokratie sehr schlecht in Einklang bringen .
Dadurch aber , daß sich sogenannte Sozialisten unter

derLeitung einesPrinzen in einem Kabinettsrat zu -
sammensetzen , dienen sie nicht der Demokratie und

noch viel weniger dem Sozialismus , sondern der

Dynastie . Dabei sei daran erinnert , daß der viel -

gerühmte Prinz Max von Baden vor einiger Zeit
ein Verdammungsurteil über die „ Bolschewiki "
ausgesprochen und eine Art Weltsozialistengesetz
gegen die „bolschewistische Gefahr " gewünscht hat .
Er hat damit der internationalen Solidarität der

dynastischen und kavitalistischen Kreise Ausdruck ge -

geben . Für ehrliche Sozialisten müßte dagegen die

internationale Solidarität des Proletariats Zsie
Forderung sein . Exzellenz Scheidemann aber be -

ratschlagt jetzt Tag für Tag mit Seiner königlichen
Hoheit , wie das deutsche Volk einschließlich der

verschiedenen Throne und Altäre aus der großen
Weltsündslut zu retten sei .

Die Aufregung und die rasche Flucht der Er -

scheinungen in der letzten Woche ließ es nicht zu , die

Ministermacherei mit allen ihren Vegleit -
erscheinungen zu beleuchten . Erst einer späteren
Zeit wird es vorbehalten sein , die Parteiintriguen
und das Spiel der Eitelkeiten zu schildern , die bei

dem großen Demokratisierungswerke mitgewirkt
haben . Aber auf einen Umstand sei hingewie -

�

sen . An den wichtigsten und ausschlaggebendsten
Faktoren der Staatsmaschine haben die Demokra -

tisierungshelden nicht gerüttelt . Bei den zahllosen
Besprechungen und Schiebungen , aus denen die

neue Regierung hervorging , hat man die Frage der

Besetzung des Kriegs - und Marine -

Ministeriums hübsch beiseite gelaffen . Und

doch sind diese Aemter gerade in der Kriegszeit die

wichtigsten Regierungsstellen . Der alte Laffallesche
Satz : „ Verfaffungsfragen sind Machtfragen " behält

n dieser Zeit mehr denn je seine Geltung . Wir

sind nicht so naiv , von dem heutigen Regierungs -
block zu verlangen , daß er über seinen eigenen
Schatten springe . Aber soviel hätte man von

den parlamentarischen Ministermachern erwarte ? »

ollen , daß sie auch auf eine neue Besetzung dieser
nichtigsten Aemter gedrungen hätten . Der be -

ireffende General und der Admiral — ein bürger -
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licher Kriegs - oder Marineminister wäre in dem

monarchischen Deutschland natürlich ein Unding —

hätten sich ausdrücklich und vor aller Welt zu dem

ach so dürftigen Progxamin der regierenden Mehr -
heit bekennen müssen . Aber so weit langte die

Demokratisierungsenergie der Herrschaften nicht .
Und so bleibt denn bestehen das Recht der Krone ,
so bleiben die realen Tatsachen der Machtvertei -
lung : und die Demokratie muß sich mit rein deko -
rativen Rollen begnügen .

Drüben im Ententelager schlagen die Er -

oberungspolitiker und Kriegstreiber jetzt dieselben
Töne an , die wir vier Jahre lang von ihren deut -

schen Eesinnungs - und Artgenoffen gehört haben .
Aber auch drüben leiden die breiten Massen unter
den Wirkungen von 5V Kriegsmonaten . E. s ist
schon dafür gesorgt , daß die Bäume der Entente -

imperio listen nicht in den Himmel wachsen . Es

ist nur in der Ordnung , wenn die Sozialisten der

Entenkeländer , wie es schon die französische Partei
getan hat , Wilson und ihre Regierungen dränge , r ,
auf das Waffenstillstands - und Friedensangebot
der neuen deutschen Regierung einzugehen . Da -

neben steht aber allen Parteien eine Riesenarbeit
in bezug auf Demokratie und Sozialismus bevor .

Jede einzelne hat in ihrem Lande je nach der poli -
tischen Situation mit allen Mitteln dafür zu kämp -
fen . Unser Kampf gegen die Scheindemokratie ist
nicht ein Kampf gegen das Friedensangebot der

deutschen Regierung , sondern ein Kampf , der das

deutsche Volk vor einem Notfrieden und neuen

Kriegsgefahren bewahren soll .

Ein französtsches IhUÜ

über die devtschen Minißeriellen .
In dem Organ der Richtung Longuet in Frank -

reich , dem „ Populaire " , finden sich folgende Sätze über
die Mimsterialisicrung der deutschen abhängigen So -
zialdemolratie :

„ Aier hätte jemals geglaubt , daß die Sozialde -
mokraten , die cigst mit der Ausrottung , oder besser
der Zerschmetterung von dem letzten der Hohenzollern
bedroht wurden , Exzellenzen werden würden . Es war
im Jahre l » 02 in ' Dresden , als die Sozialdemokratie
den Ministerialismus verdammte . Und im Jahre 1904
gab sie in Amsterdam dieser Verurteilung Gültigkeit
für die ganze Welt , unterstützt von zahlreichen anderen
nationalen Fraliionen . Es ist wahr , daß im Laufe
des Krieges die sozialistischen Parteien von Frank -
reich , von England , von Dänemark , von Schweden
und auch von Belgien sich über dies Verbot Hinweg -
gesetzt haben . Die deutschen Mehrheitssozialisten wer .
den den sranzosischen folgen .

Sicher ist es höchste Zeit , daß die Internationale
wieder ausgericttet wird . Heute wird das Wort des
alten Doutela Rieuvenhuis „ Der Sozicüismus ist in
Gefahr ! " mehr als je zur Realität .

Aber wer weiß ? Et�rt wird vielleicht die Macht

ergreisen , um den Frieden von Brest - Litowsk zu zer -
reißen und in seiner Eigenschaft als Minister des

Innern allen eingesperrten Unabhängigen die Freiheit
wiederzugeben . . . . "

Der Zweifel und die Ironie der Schlußsätze stnd
nur zu berechtigt . Wo bleibt m den Bedingungen der

Abhängigen die Forderimg einer Revision des Brester
Vertrages im Sinne des Selbstbestimmungsrechts der

Völker , wo die Forderung der Aufhebung des Be -

lagerwigszustandes und der Freigabe selucr Ovier ?



Gin zeitgemäßer Uortrag .
In der Arbeitsgemeinschaft für staatsbürgerliche

und wirtschaftliche Vitdung sprach am Abend des 5.

Oktober Paul Müller - Hambura über „ D i e

Freiheit der Meere " . Dieser seemännische Bei -

rat des Vorstandes der Seeberussgenossenschast und

„ Sozialdemokrat " , wie er wiederholt betonte , erörterte

das Thema angeblich vom Standpunkt des Seemanns

von Beruf und deutschen Staatsbürgers . Soweit der

Redner für die Achtung des Privateigentums aus See

auch während eines Krieges eintrat , wenn er sich ge -

gen Zollkrieg , Materialsperre und ähnliche Mittel

des Wirischastslrieges nach dem Kriege wandte und

sich für Jnternational - sierung aller wichtigen Meer -

engen aussprach , der eine gedeihliche wirtschaftliche

Entwicklung nach dem Kriege will , selbst ohne Sozia¬

list zu sein . Müller ist aber nicht Vertreter dieser

Forderungen um ihrer selbst willen , sondern sie sind

ihm nur Mittel zu einer dauernden und beinah ein -

tönigen Hetzrede gegen England , nicht nur

gegen die herrschenden Klassen des Jnselreiches , son -
dern auch gegen die Arbeiterschaft und

das nationalistisch beeinflußte Kleinbürgertum . Eng -
land hat den Krieg aus Handelsneid gegen das auf -

strebende fleißige , intelligente deutsche Volk herauf -

beschworen ! England plant Deutschlands wirtschaftliche

Vernichtung nach dem Kriege ! England setzt sich der

„ Freiheit der Meere " , wie sie Müller versteht , «nt -

gegen . England ist überhaupt nach Müllers Darstel -

lung der Hort aller Reaktion . Von den mitteleuro -

päischen Bestrebungen in Deutschland mit Vorzugs -

zollen für die Mächte des Vicrbundcs , vom Untersee -

bootkrieg und der Behand lurrg des Privateigentums
selbst neutraler Staaten durch Teutschland im Welt -

kriege , weiß Müller , der „ Sozialdemokrat " , nichts zu
sagen . Er redet auch stets von dem Interesse des

„deirtfchen Seevolkes " ohne Unterschied der Klasse und

Partei . Im Interesse dieses Seevolkes lag auch die

Liebesgabe an die Reeder zum angeblichen Wieder¬

aufbau der deutschen Handelsflotte , die der Reichstag
bewilligte . Ob die deutsche Flottenpolitil vor dem

Kriege auch im wirklichen Interesse der deutschen Ar -

beitevschaft lag , davon verrät Mülller nichts .

Es paßt zu diesen Ausführungen , daß Müller
eine erweiterte koloniale Betätigung
Deutschlands nach dem Krieg « verlangt und

auf der Rückgabe der deutschen Kolonien mit großen »
Rachdrurk besteht .

Man sieht der „ Seemann und Staatsbürger " Paul
Müller hat nichts gelernt und nichts vergessen . Er
denkt noch genau so nationalistisch , selbst wenn er an

sich berechtigte Forderungen vertritt , genau so chauvi -
nistisch , wie nach der Eroberung Antwerpens durch
die deutschen Truppen . Damals schrieb Redakteur Paul
Müller im Organ des deutschen Zentralverbandes der

Transportarbeiter : „ Stolz weht die deutsche
Flagge aus Antwerpen ; hoffentlich
für i m m e r l "

Das ist der Sozialdemokrat und Seemann Paul
Müller , der die Interessen des deutschen Voltes ohne
Unterschied der Klasse und Partei vertritt . Ein echter

Sozialimperialist�

Die japanische Interventian .
Tic P r a w d a schreibt : Japan entschloß sich nach

bier Jahren Krieg aktiv zu handeln . Diese Ein
Mischung Japans kam ganz unerwartet . Japau über¬
legte ganz geschäftsmäßig , eö schonte seine Armee uno
verdiente zugleich Milliarden . Jetzt handelt Japan
aktiv in Sibirien , indem es die vereinigte frank ? -
anglo - nmer�o - gegenrevolinionäre Front unterstützt , weil
die Lebeusintcresten der japanischen Imperialisten es
verlangen . Die längst vorbereitete Einmischung Japans
hat eine tiefe ökonomische Bedeutung . In der Sucht
nach Märkten steht Japan seinen europäischen Lehrern
nicht nack . Die milUardenhohen Kriegslieserungen und
dos Gold , welches den Japanern zufloy , ent -
imckclte bei den Fabrikanten des Landes der «us .
gehenden Sonne den gleiche » Appetit , der ihre ame .
r>konischen und europäischen Mtttrudcr kennzelchnele .
Die japanische Industrie , die bis 1914 der Rachirage
im Jnnenlaiidc nicht entsprechen konnte , und sie mit
der Einsuvr amerikanischer und englischer Erzeugnisse
deckte , machie auf diesem Wege riesige Fortschritte . Der
große Schuldner der Londoner Börse — Japan —
der sonst mit einem Tesizit operierte , stand auf ein¬
mal als Bundesgenosse „ aus eigenen Füßen " , und
England mußte dem Wachstum und der Entwicklung
des künftigen Konkurrenten zuschauen . Der Goldsonds
Japans ist von . ' ZZO Millionen Jen auf 85V ge -
wachsen , das beißt über mal . Die Erzei . - gnisse ,
deren Bedarf Japan bis 1914 selbst deckte , wurden
im ersten luiegsjahr zu einem Produkt der Massen -
auSfubr Japans , deren Gesamtsumme in Millionen
Jen betrug :

l9lS — « 83
1914 — 591
1916 — 708 .
1916 —1127
1917 —1586

Davon wurde an Erzeugnissen der japanischen
Industrie und der Halbjabrikate ausgeführt ;

1913 — SIS
1914 — 474
1916 — 566
1916 — 922
1917 —1310

Diese Ziffern beweisen , daß bei einer Steigerung
der Ausfuhr der Rohmaterialien und Lebensmittelpro -
dulte von 12V auf 275 Millionen Jen . das heißt um
15V Millionen , der Wert der ausgeführten Fabrikate
und Halbfabrilate von 513 aus 1 3iv Millionen Jen ,
oder um 797 Millionen gestiegen ist . In dieser ZeU
wechselte auch der EharaUer der japanischen Ausfuhr
An Produtten der Metallindustrie hat Japan 1917
für 250 Millionen Rbl . ausgeführt , gegen av Mil . io -
nen im Jahre 1912 . Zink wurde bis Ansbrnch des
Krieges gamicht ausgeführt , im Jahre 1917 erreichte
die Aussuhr 25 Miktionen Rbl . Die frühere geringe
Aussuhr von Eisen und Eisenerzeugnisjen velief sich
im Jahre 1917 aus 45 Millionen Rubel . Eine riesche
Steigerung ist in der chemischen , elektrotechmschen und
Glasindustrie zu venncrken , weil die deutsche , ameri -

kanische und zum Teil belgische Konkurrenz fehlte . Es
wurde z. B. an Erzeugnissen oer elekirisriKN Industrie
im Jahre 1917 für 15 Milliouen Rbl . ausgeführt ,

gegen 12 Millionen im Jadre 1913 . Tie Ausfuhr der
Seldenerzeugnisse bctrua 750 Millionen Rubel im

Jahre
vaeil
von . . W .
also die Taschen der unternehmungslustigen japanischcr
Kapitalisten mit Millionen . Nicht nur , daß Japan die
alten Märkte bebiell , es eroberte sogar neue , wie zum
Beispiel in Kanada , Argentinien und Süd - Amerika .
Die Aussuhr Japans betrug in verschiedene Ländern

( in Millionen Jen . )
andere

Jahr Norbam . Ebina Engst Frankr . Ruhst Länder
1913 186 135 33 80 9 189
1914 197 135 33 2 « 12 169
1916 204 163 63 42 90 141
191 « 840 230 102 - 72 151 232
1917 497 384 208 101 83 287

Bei der Steiaenmg der Gesamtausfuhr um SK
mal , ist Japans Ausfuhr in China um zweimal , in

England um sechsmal , in Rußland um scchzehnma «

Die russische Revolution machte den Gelüsten der

japanischen Kapitalisten cm Ende . Die immer steigende
Ausfuhr nach Rußland siel im Jahre 1917 von 151
Millionen auf 23 Millionen Jen . Den zweiten Schlag
erhielt die japanische Industrie , als Amcrila sich in
den europäisiuen Krieg einmischte , und die Politik der

äußersten Einschränkung der Ausfuhr durchsetzte , um
die in dem Weltkrieg erzielten Milliarden zu behalten .
Tie 1918 aufgestellte Handelsbilanz zeigte , daß Je -
pan ein Tesizit verzeichnen mußte : die Einfuhr über .

stieg die Ausfuhr . So sieht der wahre Gvund der

lapanischen Intervention in Sibirien aus . und das

ist die Erklärung für die japanische Außenpolitik . Das

japanische Kapital , das im Kriege so unglaublich ge
wachsen ist , braucht eine Zulage . Der größte Teil der

japanischen Industrie arbeitete für russische Kriegs¬
zwecke . Die Kapitalisten suchen ein militäriiches Abcu

teuer , um in demselben , und vielleicht größeren Um¬

fang wie in Rußland zu arbeiten . Ein anderer Teil
der japanischen Kapitalisten , die nicht Produkte des
notwendigsten Bedarfs erzeugten , würden bei der

Nationalisierung der Außenpolitik in Rußland kciue >t

Absatz finden . Die japano - anglo - sranzösische Front ver¬
suchte . den entschwindenden Markt zurückzuholen .

Der dritte Teil des japanischen Kapitals , das im

Jnnenlande nicht ausgenützt werden kann , träumte
immer von Konzesston in Ostsibirien , und behack in

seiner Hand das , was er bei der Nationalisierung der

Vergwerksindusttle nicht zu erwarten hatte .

Warum ich Sozialdemokrat diu .

Eine Antwort an Hugo Hcimann .

In der Rummer 273 des „ Vorwärts " unterbreitet

der Kandidat der Negierungssozinlisten , Herr Ctadtver -

ordnetenvorsteher - Stellvertrerer Hugo Hcimann , den Wäh -

lern des 1. Berliner Reichstagswahlkreises eine Art

politisches Programm . Wenige Tage vorher brachte der

„ Vorwärts " bereits einen Aussatz von Hugo Heimann .

Neichstagskandidaicn pflegen häufig während des Wahl -

lampfes der Oeffentlichkeit durch Artikel und Zuschriften

in der Presse von ihrem Dasein , ihrem Wirken und

Können Zeugnis abzulegen, ' vorher war nichts derartiges

zu bemerken und nachher wird es gewöhnlich wieder still .

Ich hatte mir vorgenommen , während . des Wahlkampfes

diese Gepflogenheit zu unterlassen , sehe mich aber nun -

mehr genötigt , Herrn Hugo Heimann zu anworten .

Herr Hugo Heimann teilt mit , daß er in einem

demokratischen Haufe aufgewachsen ist , in welchem große

Geister der Vergangenheit verkehrten . Durch Beobach -

tung und Studium der Verhältnisse des Lebens habe er

sich allmählich von der bürgerlichen Demokratie losge -

sagt und zur Ueberzeugung durchgerungen , daß nur eine

sozialistische Wirtschaftsordnung die Menschen in eine

lcbenswerte Lage bringen könne . Er sei der Partei bei -

getreten und stehe nunmehr , nachdem er seinen bürger -

lichen Beruf ausgegeben , seit 20 Jahren in ihrem Dienst

Ich schätze es gewiß hoch ein , wenn ein Mann sich

zur sozialistischen Weltanschauung durchringt , den nie -

mals wirtschaftliche Rot und Sorge drückte . Und ebenso
Z)och schätze ich es ein , wenn ein mit irdischen Gütern

reich gesegneter Mann sich in den Dienst des Sozialis

mue stellt . Ich war nicht in dieser glücklichen Laae

Kaum der Volksschule entlassen , der lieben Eltern bs <

raubt , wurde ich hinausgestoßen in das Leben , um den

harten Kampf ums Dasein aufzunehmen . Nicht durch

Studien und Beobachtungen im freundlichen behaglichen

Studierzimmer fand ich den Weg zum Sozialismus » nein ,

in jenen dunklen , staubizen , vom Tosen und Heulen der

Maschinen erfüllten Räumen der kapitalistischen Groß -

betriebe erwachte in mir die Sehnsucht nach Erlösung

von dieser Ausbeutung und Unterdrückung . Ich sah die

schreckliche Wirkung de : kapitalistischen Ausbeutung tag -

ckich vor Augen und fühlte sie selbst am eigenen Leibe .

Als Einzeliier wehrlos , zog es mich hin zu meinen

Leidensgenossen und bald erkannte ich, daß nur ein Weg

zur Befreiung führt : die Bereinigung aller Ausgcoeute -

ten um die Fahne des Sozialismus .

So , Herr Heimann , wurde ich Sozialdemokrat und

stellte mich in den Dienst de : Partei . Aeberall , wo es

auch sein mochte , nahm ich den Kampf auf gegen Aus -

beutüng und Unterdrückung . Ich wirkte als Arbeite : im

Kreise meiner Genossen , stand mit Rat und Tat jedem

zur Seite , und wenn man mich rief , stellte ich mich gern
an die Spitze des Kampfes , unbekümmert um die Folgen .

Sie , Herr Heimann , sagen : „ Der Dienst der Freiheit ist

ein harter Dienst , so wollte es mich oft bediincen . " Gern

erkenne ich Ihre Dienste für die Partei an . Ich glaube

auch , daß Sie dabei manche Unannehmlichkeit zu er -

tragen hatten . Aber das gibt Ihnen nicht das Recht ,

von einem Flecken auf dem Schilde der „ Unabhängigen "

zu reden . Vergessen Sie nicht , daß auch diese im Dienste

der Freiheit stehen , daß viele , die nicht vor Wirtschaft -

lichen Sorgen geschützt sind wie Sie , mit ganz anderen

Unannehmlichkeiten zu rechnen haben , von den Unter -

nehmern gehetzt und verfolgt als Arbeitslose von Fabrik

zu Fabrik wandern und trotzdem im Dienste der Freiheit

nicht erlahmen .

Sic sagen weiter , daß die ungeheuren Probleme , die

der Krieg aufwarf , den stolzen Parteibau in seinen

Erundvesten erschütterte ; daß alle früheren Parteidisfe -

renzen sich in der Frage über die Ursachen des Krieges

und die Bewilligung oder Ablehnung der Kredite zu -

' pitzten . Sie treten für die Bewilligung der Kriegs -

kredite ein und glauben dadurch keinen jener Grundsätze

verletzt zu habcn „ die Sie bewogen , der Partei beizu -
treten . Nach Ihrer Meinung spielt die Mitschuld der

deutschen Regierung beim Ausbruch und im Verlaus des

Krieges nicht die überragende Rolle , die man ihr auf

mancher Seite beilegt . Sie meinen , das sind keine

Grundfragen sozialdemokratischer Anschauung , vielmehr

müsse die Hebung des Loses aller minder -

bemittelten Klassen mit dem Ziel der

Herbeiführung einer sozialistischen Wirt -

schastsordnung die ober st e Aufgabe der

alten wie der neuen Partei sein . Darum

beklagen Sie die Spaltung der Partei , die nach Ihrer
Meinung herbeigeführt wurde durch die Unabhängigen
und nur zu erklären ist aus der Sucht , in allen wich -

tigen Fragen unter allen Umständen anders zu handeln
als die Mehrheit .

In einem Punkte haben Sie Recht : die

Hebung ' des Loses aller minderbemittel -

ten Klassen mit dem Ziele der Herbei -

führung einer sozialistischen Wirtschafts -

ordnung ist und bleibt ober st e Ausgabe
der alten wie der neuen Partei . Sie glau -
ben gewiß , daß die Politik , die Ihre Anhänger , die

Regierungssozialisten — diese Bezeichnung ist doch jetzt

zutreffend — getrieben haben und gegenwärtig treiben ,
das deutsche Proletariat diesem Ziele zuführt . Ich glaube

kaum , daß es mir gelingt , im Rahmen eines Artikels

Sic von dieser falschen Auffassung zu befreien und zu

überzeugen , daß Ihre Politik gerade das Gegenteil be -

wirken muß . Sie wissen so gut wie ich , daß die Voraus «

setzung zur Herbeiführung der sozialistischen Wirtschafts -

ordnung die Beseitigung der gegenwärtigen prioatkaxita -

listischen ist . Sie wissen aber auch weiter , daß gerade
dir gegenwärtige privatkapitalistische Wirtschastsordnuns
naturnotwendig diesen entsetzlichen Krieg gebären mußte
und daß dabei auch das Verhalten der Regierung , die

doch der Ausschuß der besitzenden Klasse ist , uns nicht
gleichgültig sein konnte . Demnach muß doch der Frage .
ob man einer solchen Regierung die Mittel zur Füh -
rung eines Krieges bewilligt , eine größere Bedeutung
beigelegt werden , als Sie das tun . Wir als Sozialisten
wissen , daß die tteferliegei . de Ursache des Weltkrieges
die kapitalistische Warenkonkurrenz auf dem Weltmarkte
ist . Wir wissen aber auch weiter , daß Vündnispolitik ,
Lieheimdiplomaiie , Wettrüsten usw . den Anstoß zum Aus -

bruch des Weltkrieges gegeben haben . Sie werden wissen ,
wie oft die deutsche Sozialdemokratie vor dem Kriege
auf das Kommende hingewiesen hat . In Hunderttausen »
den von Flugblättern hat die deutsche Sozialdemokratie
dem Volke vor Augen geführt , wohin die Politik detz
Echeimdiplomatie und des Wettrüstens führen muß .
Unser verstorbener August Bebel war es . der . anläßlich d « ,
Marokkodebatte im Reichstag « ausführte :



„ Dann kommt die Katastrophe . Alsdann wird in

Europa der grohe Generalmarsch geschlagen , auf den hin
IL bis IS Millionen Männer , die Vlüte der ocrjchis -
denen Narionen , ausgerüstet mit den besten Mord -

Werkzeugen , gegeneinander als Feinde ins Feld rücken .
Aber nach meiner Uebcrzeugung steht hinter dem

grosjcn Eencralmarsch der groge Kladderadatsch . Er

kommt nicht durch uns , er kommt durch Sie selber . Sie
treiben die Dinge aus die Spitze , Sie führen es zu
einer Katastrophe . Sie werden ernten , was Sie gesät
haben . Die Götterdämmerung der bürgy : -
lichen AZelt ist im Anzug . Seien Sie sicher : sie ist im

Anzüge ! "

Als dann Ende Juli 1914 die ersten Wirbel des

großen Eeneralmarsches geschlagen wurden , da , Herr

Heimann , haben alle sozialistischen Blätter , allen voran

der „ Vorwärts " , die Stellung der Sozialdemokratie dar -

gelegt . Lesen Sie den „ Vorwärts " vom 2S. Juli 1S14 ,
da wird geschrieben : „ Sie wollen den Krieg , die ge -

wissenlosen Elemente " usw . Und am gleichen Tage er -

schien ein Aufruf des Vorstandes der sozialdemokratischen
Partei , der mit den Worten beginnt : „ Noch dampfen die

Aecker auf dem Balkan von der Blüte der nach Taufen -
den Hingemordeten " usw . Wenige Tage später , am

4. August , bewilligten Ihre Anhänger , die heutigen Re -

gierungssozialisten , die Kredite zur Führung des Krieges .

Ich und die heute mit mir in der Unabhängigen

sozialdemokratischen Partei vereinigten Genossen sind

diesem Kriegstaumel nicht gefolgt . Wir standen abseits
und sahen mit Entsetzen , welch verhängnisvoller Weg

von der Mehrheit der Reichstagsfraktion betreten wurde .

Biele gesellten sich nachträglich zu uns , als sich der

Schleier der Ereignisse zu lüften begann . Mit tiefem

Bedauern sahen wir , wie Ihre Anhänger den Grund -

sätzen und Prinzipien des Sozialismus untreu wurden

und damit die Axt an die Wurzeln der deutschen Sozial -

demokratie , an die Wurzeln des internationalen Sozia .

lismus legten . Trotz maßloser Erbitterung schwiegen

wir . Aber als der Charakter dieses Krieges sich immer

deutlicher zeigte , die alldeutschen Kriegshetzer ihr Spiel

immer rücksichtsloser trieben und dabei nicht nur Dul -

dung , sondern die Unterstützung maßgebender Faktoren

fanden , da hielten wir es für unsere Pflicht , den ver -

blendeten Vertretern im Reichstag zuzurufen : Zurück !

Eure Politik führt das deutsche Volt ins Verderben !

Doch was war die Antwort ? Wir wurden als Sonder -

bündler , Quertreiber usw . dezeichnet , mit Hilfe der Par -

teidisziplin wollte man uns das Recht der freien Mei -

nungsäußerung rauben und uns mundtot machen . Als

dann am 26 . März 1916 unser Genosse Haase im Reichs -

tag seinen Standpunkt darlegen wollte , als er voraus -

sagte , was heute bittere Wahrheit geworden ist , da

haben Ihre Freunde . Herr Heimann , unseren Bei -

tretern die „ aus der Fraktionszugehörigkeit entspringen -

den Rechte " genommen und damit die Spaltung der

Partei vollzogen .

Sie betrachten es als das einzig Erstrebenswerte

auf Erden , die Menschheit herauszuführen aus dem Meer

von Blut und Elend , in dem — je länger , je mehr —

die ganze Kultur zu versinken droht . Sie bezeichnen die

Ablehnung der Friedensresolution vom Juli 1917 durch

die Unabhängigen als einen schweren , unverzeihlichen

Fehler . Warum verschweigen Sie ihren Lesern , daß da -

mals die Unabhängigen dem Reichstag auch eine Rcso -

lution zur sofortigen Herbeiführung des Friedens unter -

breiteten ? Heute weiß jedes politische Kind , daß Ihre

Friedensresolution vom Juli 1917 keine Friedens -

resolution war . Kaum war sie aus der Taufe gehoben ,

da fiel dos bekannte Wort : „ Wie ich sie auffasse " . Jede

Partei von Westarp bis Scheidemann legte sie In ihrem

Sinne aus , ja selbst jene gewaltsamen Friedensschlüsse

im Osten , die ja jetzt als Friedenshindernis anerkannt

werden , sind damals als im Einklang mit dieser

Resolution stehend bezeichnet worden . Wenn Sie heute

noch versuchen , diese Resolution als geeignete Grund -

läge zur Herbeiführung des Friedens zu erklären , so be -

weist das nur , wie geistig tief Sie ihre Leser einschätzen .

Die U. 2 . P . D. hat Ihre Friedensresolution abgelehnt ,

weil sie keine war . und hat eine andere , klare , unzwei -

deutige Resolution dem Reichstag vorgelegt , deren An -

nähme sicher den Frieden gebracht hätte . Dafür haben

weder Ihre Anhänger , die Regierungssozialisten . noch die

anderen bürgerlichen Parteien gestimmt . Die Unabhängige

sozialdemokratische Partei hat wiederholt durch ihre Ver -

treter im Reichstage den Weg gezeigt , der allein dem

Menschenmorden ein Ziel setzt , doch die Rcgierungssozia -

listen im Verein mit den bürgerlichen Parteien haben

diese Vorschläge abgelehnt . Heute , nachdem das deutsche

Volk dem Verbluten nahe , beschreitet man den Weg , den

die U. S . P . seit Jahr und Tag als den allein richtigen

bezeichnet hat .

Die Hebung des Loses aller minder -

bemittelten Klassen mit dem Zi « le der

Herbeiführung einer sozialistischen » irt -

schaftso . onunq ist und bleibt oberste � u

gäbe der alten und der neuen Parts i . "

Bekennen Sie , Herr Heimann , sich ernstlich zu dieser Auf -

gäbe , dann müssen Sie versuchen , die gegenwärtige kapi -

talistische Wirtschaftsordnung zw beseittgen . Ihre Par¬
tei hat dieses Ziel längst ausgegeben , wie sie auch jene

Grundsätze preisgegeben hat , die durch ordnungsmäßig ge -

faßte Parteibeschlüsse aufgestellt sind . Daß nun gerade
Sie erklären , die Erundbevingung für jede demokratische

Gemeinschaft , für jede demokratische Organisation sei die

Unterordnung unter einen ordnungsmäßig gefaßten Par -

teibefchluß , hat gewiß besondere Reize . Ich gestatte mir ,
Sie zu erinnern an die Resolution , die der Parteitag

zu Dresden im Jahre 1993 angenommen hat . Diese
lautet :

„ Der Parteitag verurteilt auf das entschiedenste
die revisionistischen Bestrebungen , unsere bisherige be -

währte und steggekröntc , auf dem Klassenkampf be -

ruhende Taktik in dem Sinne zu ändern , daß an Stelle

der Eroberung der politischen Macht durch Ucberwin -

dung unserer Gegner eine Politik des Entgegenkom »
mens an die bestehende Ordnung der Dinge tritt .

Die Folge einer derartigen revisionistischen Taktik

wäre , daß aus einer Partei , die auf die möglichst rasche

Umwandlung der bestehenden bürgerlichen in die sozia -

listische Gesellschaftsordnung hinarbeitet , also im

besten Sinne des Wortes revolutionär ist , eine Partei

tritt , die sich mit der Reformierung der bürgerlichen

Gesellschaft begnügt . "

Dann erklärt der Parteitag weiter :

1. Daß die Partei die Verantwort -

lichkeit ablehnt für die auf der kapiti -

listischen Produktionsweise beruhen «

den politischen und wirtschaftlichen Zu «

stände und daß sie deshalb jede Be -

willigung von Mitteln oerweigert ,

welche geeignet find , die herrschen , de

Klasse an der Regierung zu erhalten .

2. Daß die Sozialdemokratie , gemäß der Resolution
Kautsly des internationalen Sozialisten «

kongreffes zu Paris im Jahre 1909

einen Anteil an der Regiernngsgewalt innerhalb

der bürgerlichen Eesellschaft nicht erstreben kann .

Der Parteitag verurteilt ferner jedes Bestreben ,

die vorhandenen , stet » wachsenden Klassengegensätze zu

vertuschen , um eine Anlehnung an bürgerliche Parteien

zu erleichtern . "

Wollen Sie , Herr Heimann , behaupten , daß die Re -

gierungssozialisten diese Beschlüsse heute noch aufrecht er -

halten ? Ihre Partei hat doch wahrlich der bürgerlichen

Gesellschaft das größte Entgegenkommen gezeigt . Sie

haben doch längst den Klassenkampf in die Ecke gestellt ,

sind bemüht , die Klassengegensätze zu vertuschen und

weiter bemüht , eine Anlehnung an die bürgerlichen

Parteien zu ermöglichen , um schließlich mit der Reformie -

rung der bürgerlichen Gesellschaft zufrieden zu sein . Sie

haben die Mittel bewilligt , die geeignet sind , die Herr -

schende Klasse an der Regierung zu erhalten . Ihre

Freunde sitzen heute als Exzellenzen mit Vertretern der

besitzenden Klasse in der Regierung . Vielleicht schlagen

Sie auch einmal das Protokoll des Magdeburger Partei -

tages nach , dort können Sie wertvolle Fingerzeige zur

Beurteilung Ihres Verhaltens finden . Auf eins möchte

ich noch hinweisen . Das Programm der sozialdemokra -

tischen Partei fordert : „ Abschaffung aller in -

direkten Steuern , Zölle und sonstigen

wirtschaftspolttischen Maßnahmen , welche

die Interessen der Allgemeinheit den

Interessen einer bevorzugten Minder -

heit opfern . "

Wie oft haben Ihre Vertreter gegen diese Grund -

sätze verstoßen ?

Doch genug damit .

Die Regierungssozialisten haben seit Kriegsausbruch

die Politik der Regierung gestützt , trotzdem diese all -

deutsch orientiert war . Anfangs ist den Regicrunzs -

sozialijten für das bewiesene Wohlverhalten gestattet

worden , die Hintertreppen der Ministerien hinaufzustei -

gen und in den Vorräumen Platz zu nehmen . Man

war auch entgegenkommrud , wenn es sich um Rcklama -

tionsgesuche handelte . Allmählich wurde das Verhältnis

zur Regierung inniger , durch Preisgabe der wichtigsten

Rechte des Volkes , besonders bei Schaffung des Hilf ? -

dienstgesetzes , war der Beweis erbracht , daß die ehemals

so gesürchtete Sozialdemokratie gut zu gebrauchen war ,

und als im Juli 1917 der Staatskarren festgefahren war .

da durften sich die braven Regierungssozialisten mit da -

vorspannen . Freilich , es gab dabei manchen Peitschen¬

hieb und oftmals war es schwer , die Schmerzen zu ver -

bergen . Doch nun ist das Ziel erreicht , sie haben ihre

Exzellenzen . Die Verantwortung für die lange Dauer

des Krieges und all seine Folgen lastet voll und ganz

aus ihren Schultern .

Das werktätige Volk wird sich von dieser Partei ab -

wenden und die Vertretung seiner Interessen der 11 n -

abhängigen Sozialdemokratische " Partei

übertragen . Diese hat trotz aller Beschimpfungen und

Verfolgungen eine Politik betrieben , die sich heute uls
allein richtig erweist . Wir tragen nicht die Verantwor -

tung für all das , was das deutsche Volk feit Iahren

getragen hat und noch weiter tragen wird , aber Sie ,

Herr Heimann , und Ihre Anhänger tragen ein volles

Maß von Schuld .

Richard Müller .

Gtmas

oom bürgerlichen Darlamentsrismus . ' )
Alle wesentlichen Funktionen dcS Parlamentaris -

mus werden ganz allein von den Partei r >upiern ge¬
übt . Sie beschließen , sie kämpfen , sie triumphieren .
Tie öffentlichen Sitzungen sind Schaustelluugai ohne
Bedeutung . Man nält Reden , um die Fittion des
Parlamentarismus nicht unrergehen zu lasten . Nur
äußerst selten aber hat eine Rede einen wichtigen
Parlamcntsbcschlnf ; herbeigeführt . Reden dienen dazu ,
dem Redner Ansehen , Macht und Stellung zu geben :
aber sie sind in der Siegel ohne den geringsten Ein -
stutz auf die Handlungen , das heißt Abstnnmungen .
der Abgeordneten . Wie diese votieren werden , d s wrrd
außerhalb des Sitzungssaals geregelt : matzsebend find
da der Wille des stmhrcrs , die Fmcressen und Eitel -
keilen der einzelnen Abgeordneun , seltener und
nur in großen , einfachen , scharf umschriebenen Fragen
der Druck der öffentlichen Meinung ; was etwa im
Lause der Debatte gesagt werden ' mag, ist für . den
Ausgang derselben ganz gleichgültig und so könnte
man eigentlich die Verhandlungen velug unterdrücken
und nur die innerhalb der Parteien hauptsächlich nach
dem Willen des Führers gefaßten Beschlüsse der ent -
scheidenden Probe einer Abstimmung unterwerfen .

Das , was einen zur Regierung gelangten Partei .
führer stürzt , das sind nicht die Fehler , die er in der
. lusübung der Regierungsgewalt begehen mag , die >«
dienen immer nur zum Vorwande der Angriste aus
ihn : sondern es ist entweder ein mächtigerer gegne -
rischer Wille oder die Fahnenflucht von Söldlingen ,
deren Ansprüche aus Verne der Siezer nicht besric -
digcn gewollt oder getonn : hat , oder ein Zusammen -
wirken dieser beiden Gründe . Das ist so wahr , daß
ein Ministerwechsel , auch wenn durch ihn die Gewalt
aus den Händen einer Partei in die einer ihr schroff
und scheinbar w: r . zelhaf < entgegepgeiehten übergeht ,
an den tieferen Vorgängen des Staatslebens n' cht
das Geringste ändert . Im Verhältnis des Jndivi -
duums zum Staate bleibt alles beim alter «, der ein -
zelne Bürger vryncht , wenn er leiue Zeitung liest ,
gar nicht zu merken , daß ein anderes Kabinett und
eine andere Partei an die Spitze der Geschäfte ge -
langt sind und die Worte liberal oder koniervativ
sind bloße Masken für die eiaenckiche » Beweggründe
aller parlamentarisch « : Kämpfe , Auszüge und Wand »
limgen : Herrschsucht und Egoismus .

Das ist die dicke und vielfache Schichtung der Po »
litischen Lüge unserer Zeit . In vielen Ländern ist
Oer Parlamentarismus überhaupt nur die spanische
Wand , hinter welcher d« c Ahsvlutismus des König «
lums von Gottesgnaoe » sein Ergötzen hat . Don ,
wo derselbe eine Wirklichkeit ist , wo tatsächlich das
Parlament herrscht mW regiert , bedeutet er auch nichts
anderes als die DtMatur einzelner Persönlichkeiten , die
sich abwechselnd ver Gewalt bemächtigen . Theoretisch
soll der Parlamentarismus der Mehrheit matzgeben -
den Einfluß sichern , praktisch ruht dieser Einfluß in der
Hand eines halben Dutzends P . u führer , ihrer Be¬
rater und Schildlnappen . The vre n ch solle « die lieber -
zeugungeu sich durch die Argume . i e bilden , welche die
P - arlamentsdebattm zu Tage fordern , praktisch bleiben
sie von den Debatt « , imboeurflutzt und werde « vom
Willen der Führer imd von Rücksichten aus Privat -
interessen bestimm ! . Theoretisch sollen die Abgeord -
nett ii bloß daS Wohl der Gesamcheit vor Augen
haben , praktisch sorgen sie aus Koste « des Gemein »
«vesenS in erster Linie für ihr eigenes Wohl und das
ihrer näheren Freunde . Theoretisch sollen die Rbgo -
ordneten die besten und weisesten unter den Läraeru
sein , praktisch sind sie die ehrgeizigsteu , vordringlichsten ,
derbste «. Theoretisch bedeutet die Abgabe des Stimm -
zettel » für eine » Kandidaten , daß der Wähler diesen
kennt und ihm veriraui ; praktisch sKmmi der Wähler
für einen Menschen , von den « er meist » ich « weiß .
als daß «ine Gruppe von Lärmmackeern ihm desicn
Namen wochenlang mö Chr gebrüllt und vor den
Augen herumgeschwungeu hat . Tie Kräfte , die theo »
reiijch die parlamentarische Maschine bewege « sollen ,
sind Erfahrung , Vorausficht , Selbstlosigkeit ; praktisch
sind es Willensstärke , Egoismus und Beredsamkeit .
Hohe Intelligenz und edle Gesinnung erUege « ge -
Wandler Phrasendrescherei und unerschütterlicher Keck -
heit und nicht die ÄAShei . lein " die Ptirlamenle ,
sondern ein hartnäckiger indivioneller Entschluß und
ein dröhnendes Wort Von dem Selbstbestimmunas »
rechte der Völker , deren Dauktion der Parlamenians -
r. - . us ist , gelangt ans den elnzellie » Bürge ? nicht ein
Titelchen , mein armer Hans hat zu zehnten und zu
gehorchen und stch die Ellenbogen an tausend sinn -
losen Einschränkungen blau zn stotza « wie je zuvor
und der Parlamentarismus mit keinem ganzen Ge- -
ränsch und Gebcrdenspiel kommt ihm nur zum Be »
wußtsein , wenn er am Wahltag seine Beine mit dem

Gange zur Urne ermüdet und in setner Zet »
llmg das Ueberwuchern meist langweiliger Parlaments -
berichte über den anderweitigen unterhallftchere « Lese¬
stoff konstatiert .

* ) Aus : „ Die konventionellen Lügen der Kultur -
Menschheit " , von Mar Norden .



A» s den Grganifatlone » .
Nowawes . Am MittwaK , den 9� Oktober 1918 ,

abends äv - Uhr , in Singers L»kal , Briesterstr . 31 , Mit -

glieber - Versammlung der U. S . P . D. Vortrag : Genosse
Zudcil .

ReinilKendorf - Ost . Bibliotheksbücher werden von
nan ab jeden Freitag - /z8 —9 Uhr abend » im Jugendheim ,
Amendestr . 79 , ausgeliehen .

Waidmatmslust und Umz . Der gemeinschaftliche
Zahlabend findet am koinmenden Sonntag , abends 6>' a Uhr ,
m Lokal von Böttcher , Waldsee —Berliner Chaussee Ecke ,

statt . Alle Mitgliedsbücher sind mitzubringen .

_ Allen Freunden und Bekannten teile ich hierdurch mit .
daß ich wegen AuSmietung mein Lokal von Wildenbruch -
straße 86 nach Thüringer Straße 15 verlegt habe .

Eröffnungstag : Sonnabend , den 12 . Oktober .

E » ladet freundlichst ein Carl Kaiser .

Dem jungen Paar

Wilhelm Helbig mtd Klarchen Maihafer
zum Ehebündnis am heutigen Tage wünschen ein sonniges
Leben .

Die Funktionäre der U. S . P .
Reinickendorf - Ost .

Danksagnngt
Für die Teilnahme bei der Beerdigung meines lieben

Mannes Max Szafranski sage ich hiermit allen Freunden
und Bekannten , sowie Herrn Emil Barth herzlichen Dank .

Martha Szafranski , Pflügerstr . 73 .

Uereins - Nerankaltnugen .
Lkdeitsr - SamariterSund . Kolouue Gross - Berliu .

Montag , den 11. Oktober 1L18 , abends Punkt 8»/ » Uhr ,
in Schulze ' » Festsälen , Am Königsgraben 2, am Alexander -

plajz : Vortrag . Nach dem Vortrage praktische Ver -

bandsübungen . Gäste haben einmaligen freien

Zutritt .
Sonntag , den 20 . Oktober , nachm . 2 % Uhr , Vortrag

in der Sternwarte zu Treptow .
Karten zur Verlosung sind beim Vorsitzenden zu haben .

Nach dem Vortrag Kaffeekränzchen bei Werner ,
Am Treptower Park Nr . 67 .

Gustav Dietrich , Vorsitzender ,
Berlin NW . 23 , Klopstockstr . 25 .

Freireligiöse Gemeinde Berlin .

Sonntag , den l3 . Oktbr . , vorm . 9 Uhr , Pappel - Allee l5/l7 >
Neukölln , „ Jdealkasino " , Weichselstr . 8; Obcrschöneweidc , i

Wilhelminenhofstr . 43 bei O. Pamp : . Freireligiöse Vor -

lesung " . — Bonn . 10 V, Uhr , Kl . Frankjurterstr . 6: Vortrag
von Herrn vr . Bruno Wille : » Neue Lebensgestalmngck —

Gäste willkommen .

Tempelhof - Mariendorf . Am Sonntag , den 13. Ok -
tober 1918 , abends 6V, Uhr , findet in Herolds Festsälen ,
Mariendorf , Chausseestr . 283 , eine I u g e n d f e i e r statt .
Das Programm setzt sich zusammen aus Musik , Gesang ,
Rezitationen , Volkstänzen und lebenden Bildern . Eintritt
für Erwachsene 50 Pf . , für die schulentlassene Jugend frei .
Die Genossinnen und Genossen werden ersucht , ihre Söhne
und Töchter auf diese Veranstaltung aufmerksam zu machen
und die Feier selbst zu besuchen . Der Reinertrag ist für
da ? Jugendheim bestimmt .

Quittvns .
Im Verbandsbürs

und Parteizwccke : L. Sch
Frankfurt a . Oder 23,20 Mk . A. F.
Septtkus aus Warschau S Mk .

6 . Wahlkreis . Für den Pressefonds Gen . Lewin
5 Mk . Ueberschufi der 19 . Abteilung bei Zustellung des
Mitteilungsblattes 150 Mk . Ueberschuß der Nr . 14, l5 ,
16, 17 und 18 der IS . Abteilung 15,80 Mk . Summa
170,80 Mk .

6 . Kreis . Für die Unabhängige Partei Deutschlands
von einem aus dem Felde durch Oldermann 2,50 Vit . Von
Gen . Gerke lS . Abteilung für die U. S . P . 1,50 Mk .
Ueberschuß Sauerling 0,40 Mk . Für die U. S . P . durch
Nehmsch b Mi . Summa 9. 40 Mk .

Bezirk Reinickendorf - Ost .

Nachruf !
Am 25 . September 1918 verstarb plötzlich im

Felde der Schriftsetzer

Leo Seidel
im Alter von 43 Jahren .

Der Verstorbene war einer der eifrigsten und

treuesten Anhänger der U. S . P .

Umsonst gepflügt , umsonst gebaut ,
Vergebens auf kommende Ernte oertraut .

mmss !

Mäunerchor Reinickendorf - Ost
( M. d. A. - S . - B. )

Nachruf !
Wieder hat der Krieg die Reihen der Sänger

gelichtet . Am 25 . September 1918 starb plötzlich im

Felde unser Sangesbruder

Leo Seide !
im Alter von 43 Jahren .

Der Verstorbene hat sich durch seine liebenswerten
versönlichen Eigenschaften ein bleibendes Andenken
im Verein gesichert .

Nun schläft der Sänger .

Männerchor Reinickeudorf «Oft .
Der Vorstand .

s -

Mk. '

WersclMmLung " HS
für den 5 . Reichstagswahlkreis

am Donnerstag , de » 17 . Oktober » abends 8 Uhr »
in den „ Mufikerfälen " » Laiser - Wilhelmstraße .

Tagesordnung :

1. » Die politische Sage . ' Referent : ReichStagSabg .
Otto Büchner . 2. Diskussion .

Um zahlreichen Besuch ersucht

Der Borstand des S. Slelchstagsmahlkreifes
U. S . P . D.

veulfKer MelsIIsi - btlttr - Uerba » !
Sonntag » de » 20 . Oktober » voruttttags SV » Uhr :

Branchen - Versammlung
der Werkzeugmacher ( Schnitt - , Lehren - , Vor -

richtungsbauer , Schneidzeugmacher ) , Werkzeug -
fchleifer und Zigarettenmaschinenführer

in den Mufike�Festfölen » Kaiser - Wilhelm - Straße 31 .

Tagesordnung :
l . Vortrag des Reichstagsaba . A. Brandes über :

„ Uebergangsmirtfchaft " . Diskussion . 2. Branchen -
angclegenheiten . 3. Verbandsangelegenheiten . 4. Ver -
schredenes ,

�
Kollegen ! � We�en der lehrreichen und wichtigen Tages »

besuche ».

egenl Wegen
isi es Psiich t aller Kollegen , die Versammlung zu

Ohne Mitgliedsbuch kein Zutritt .

I . A. : C. L up u S.

Wahlverem Neukölln U. S . P .
Freitag , den 13 . Oktober , abends 8V - Uhr :

Stoßt offesMÄt ÜSÜtlivttstlLMlLZg
in den Passage - Feftfälen , Neukölln , Bergstr . 165/156 .

Tazesordnung : „ Im neuen Deutschland . " Ref . :
ReichStagSabgeordneter Dr . Oskar Cohn .

Eintritt IV Pf .

Am 28 . September verstarb im Lazarett infolge
seiner erhaltenen schweren Verwundung unser hoff -
nungsvoller Sohn , der 19 jährige Haudlungsgehtlfe

Gskar Heinrich .
Dies zeigt hiermit allen Freunden und Bekannten

mit der Bitte um stille Teilnahme an

Hermann Heinrich nebst Frau ,
Walvenierslr . 17.

BerbaÄ der SAelSer, SchKeSenüne« und Msche-
(irleitcr SeWlsÄS .

- - - - - Filiale Berlin . Sebastianstr . 37 — 38. -------

Dem Andenken « nserer auf dem Kriegs -
schauplag gefallenen Kollegen !

Am 11. April 1918 fiel im Westen der Herren -
konfettionsschneider , Kollege

Wilhelm Friedow
geb . 21 . l . 82 .

Am 22 . März 1918 fiel der Hecrenkonfektions -
schneider , Kollege

Otto Reitmann
geb . 24 . 1. 89 .

Am 1. Oktober 1918 starb im Lazarett der
Herrenmaßschneider , Kollege

Richard Konisch
geb . 6. 9. 70 .

Am 3. September 1918 starb im Lazarett der
Militärschneider , Kollege

Otto Konto
geb . 22 . 4. 76 .

Am 11 . Juli 1918 starb im Lazarett der Militär -
schneider , Kollege

Karl Tödtederq
geb . 27 . 7. 84 .

Am 23 . September 1918 starb im Lazarett der
Militärschneider , Kollege

Hermann Rosenthal
geb . 15. ll . 75.

Die Ortsverwaltung .

«eiitel nnfncr M dm Mzs -
WM M « Etil Heul

5 . Wahlkreis .
Als Opfer des Weltkrieges fiel unser Genosse

Hermann Friede
Naugarderstr . 9, 1 d Abt .

V. Wahlkreis .
Infolge seiner erhaltenen schweren Verwundung

verstarb im Lazarett unser Genosse , der 19 jährige
Handlungsgehilfe

Gskar Heinrich
Waldenserstr . 17, 13. Abt . , Bez . 712 .

Am 10. November 1917 fiel als Sanitäter unser
Genosse , der 22 jährige Friseur

Paul Springer
Koloniestr . 43 . 19. Abt . , Bez . 830 .

Ehre ihrem Andeuken !

Uachruf .
» . Wahlkreis .

Am 3, 10. 1918 verstarb unser langjähriger Genosse

Ernst Mees
Admtralstr . 18 «.

6 . Wahllrreis .
Am Freitag , den 4. Okiober , verstarb unser lang -

jähriger Genosse, der Bürstenfabcikant

August Leue
Brunnenstr . 187 , 2. Abt . , Bez . 491 .

Die Beerdigung hat bereits stattgefunden .

Wahlverein Neukölln .
Gestorben ist unser Mitglied

Mar Sxafranski
Pflügerstr . 73 , l . Bezirk .

Ehre ihrem Anbenkenl

WeZirksbiWungscrnsfchuß Kroß WerLin .
Sonnabend , den 48 . Oktober , abends 8 Uhr , im großen Saale des „ Deutschen Hofes " , Luckauer Straße :

wsrHnnflabend " �3
unter Mitwirkung des Berliner Volkschors , eine ? Streichquartetts und des Herrn Gustav von Wangenheim

als Siezitator .
Eintrittskarten sind zum Preise von 1 Mk . in den Büros deS 4. und 6. Wahlkreises , im Büro von Neu -

kölln und Niederbarnim , im V- rbandsbüro sowie bei den Funktionären zu haben .

Konsum - Genossenschaft Verlin und Umgegend
« ingetragene Genossenschaft mit beschränkter Haftpflicht . — Zentrale : Lichtenberg , Siittergutstr . t ( r - 28 .

Dienstag , den 29 . Oktober 1918 , abends 8 Uhr , im Lehrer - Dereinshaus , Alexanderstr . 41 :

eneral - Versammlung . " " Wz
Tagesordnung :

l . Jahresbericht : a ) des Vorstandes , l>) des Au„ . . . . . . . ufsichtSrats . 2. Entlastung des Vorstandes . S. Genehmigung
der Bilanz . 4. Verteilung des Reingewinns . 5. Wahl von sechs AufsichtSratsmitgliedern , b) Wahl von Ersatz -
versonen . 6. Aenderung des § 5 des Statuts ( betrifft Erhöhung de » Geschäftsanteils von 30 Mark auf 60 Mark ) .
7. Anträge .

Konsum - Genossenschaft Berlin « nd Umgegend eingetr Genossenschaft m . beschr . Haftpflicht .
Der Vorstand . Der Aukstchtsrat .

R. Junger . O. Schultze . W. Lamm . A. MiruS . P . Müller . I . Sl. : F. Güttler .
Der Eintritt kann nur den eingetragenen Mitglieder « gegen Vorzeigung der braunen Legitim » -

tionskart « gestattet « erden .

verautw . Redakteur : C. Leid . - Verleger A. Hoffmauuz detde Berlin O. 37 . Schicklerstraße 5. — Druck : Maurer LlDimmick . Berlin . KöpenickerStr . S6 > �3 .



- ellage zu Ar . 28 des „ WMeilmZgsblMZs " .

Nur noch wenige Tage trennen uns vom Wahl¬

tage . Am Dienstag , den . 15 . Oitober sollen die Wäh -
Ui an den Wahltisch treten . Fünf Kandidaten werden

Ilm das Mandat und zwar je ein Vertreter der Fort -
�schrittlichcn Volkspartei , der Regierungssozialisten , der

Unabhängigen sozialdemokratischen Partei , ein Vcr -

treter antisemitischer Angestelltenverbände und ein Pole .

Herr Kempner , der Kandidat der Fortschrittlichen
Dolkspartei ist nun ein waschechter Vertreter des

Bank - und Vörsenkapitals ; er wird im eigenen Partei -
lagcr vielfach angefeindet . Ter Hauptverhand Groß -
Berlin der Fortlchrittlichcn Volkspartei ( Neue Rich¬

tung ) hatte zu Mittwoch eine Protestversammlung ge -
> gen Kempner nach den Sophiensälen einberufen .

« In der „ Welt am Montag " geht Hans Leuß
teerrn Kempner also zu Leibe :

j „ Herr Maximilian Kempner ist einer der raffinier -
. jtesien Vertreter jenes Geschästemachens , das nur ein

i - feinziges „ Bedenken " kennt : „ wie erreiche ich am

•, sichersten meinen Zweck ? "
Er trat in die Oeffenflichfeii vor anderthalb

Jahrzehnten , als der Trcber - Schmidt , die Leipziger
Bank , die Sanden - Banken , die Pommern - Bank dem
Schwindel der fieberhaften Geschäftsjahre zwischen
1895 und 1900 erlagen . Ich habe alle Verfammlun -
den beirogcner Aktionäre unv Pfandvriefgläubiger in
jenen Jahren mitgemacht und in fast allen das gleiche
Schauspiel erlebt : Herr Maximilian Kempner stand als
ein harmloses Versammlungsmitglied unter den Be¬

trogenen , verlangte und erhielt von dem Einberufer
der Versammlung sofort das Wort zu einer raffiniert
der Stimmung der Betrogenen angepaßten „starken "
Bemerkung . Die Vürowa . /l ergab dann aus einen
prompt bereitgehalten « ! Zuruf aus der Versammlung ,
daß Herr Kempner mit dem Vorsitz b « r * ut wurde .
Tie Leute , die ihn wählten , hielten ihn für den
Wortführer und Vertreter der Betrogenen , aus deren
Mitte er scheinbar kam In Wahrheit war er der
Vertreter der Finanzgruppen , die mit seiner Hilfe
sich der zusammengebrochenen Unternehmung bemäch-
tigcn , ihre „ Sanierung " durchführen wollen , — na -
türlich auf Kosten der tobenden Versammehen , die
Herrn Kempner als ihren Vertreter zu wählen
wähnten !

Das Raffinement , das Herr Kempner bei diesem
Geschäft entwickelte , war erstaunlich ! Ich habe es in
vielen Aufsätzen damals geschildert , wenigstens ein -

'

mal aber auch öffentlich darauf hingewiesen , daß selbst
ein Zusammenstoß mit den gesetzlichen Strasvorschrij -
ten riskiert wurde .

Vielleicht kann man die außergewöhnlichen Um -
stände jenes Jahres und die verworrenen Verhältnisse
der zusammengebrochenen Unternehmungen gescmgtUch
als eine Art Enlschnldigung für die halsbrecherische
Ueberhstung der Opfer ansehen ; der „ Sanierer " von
damals , Herr Kenipncr , mag als Geschäftsmann der
aeeignete Mann der Umstände gewesen sein ; aber er
soll sich mit diesem Zeugnis und seinem geschäftlichen
Erfolge begnügen , anstatt nun auch nach der Bürger -
kröne zu streben .

Herr Kempner war vor dem Kriege Vorsitzender
des Aufsicdtsrats der amerikanisch - englischen Zigaretten .
Tnlstgcsellschaft Jasmatzi , der Helfer von Amerika -
nern und Engländern , die mit großem Erfolge die
Unterwerfung des deutschen Gewerbes und Handels
der Tabakbranche betrieben , und gegen welche die
Bedrohten einen Kampf auf Leben und Tod führten .
Als der Krieg ausbrach , rief Herr Kempner seinen
Freund Paasche zu Hilfe , um die gefährdeten aus -
ländischen Interessen zu retten : als Vorsitzender der
Generalversammlung fit dieser angegriffen , tat Herr
Kempner so , als wisse er von aarnichis , war die Uu -
schuld sclbst ; — er . der genialste aller Geschäftsmän¬
ner in Deutschland !

Herr Kempner ist auch Vorsitzender des Auksichts -
rats der Gesellschaft Scheidemandel . Diese Gescllschast
war vor dem Kriege notleidend und wurde durch Zu-
sammenlegung der Aktien von 11,4 auf 3,5 Milhoucn
saniert . Trotzdem standen die Aktien hinterher 59 .
Im Kriege hat die Gesellschaft mit Reich und Staat
so gute Geschäfte gemacht , daß trotz Erhöhung des
Mienlapilals auf 11 Milionen 20 Prozent Dividende

gezahlt werden konnten , flüssige Werte im Belrage
von 37 Millionen vorhanden waren , und die Aktien
bis mis 600 stiege - n. Wie diese Geschäfte gemacht wor -
den sind , geht daraus hervor , daß vier strafgerichtliche
Untersuchungen gegen die Verwaltung schweben ( wegen
Bilanzverschleiening , Verschiebung aroßer Mengen an -
vertrauten Materials usw. ) , uno das Reich 23 Mil -
lionen zurücksordert , um die es übervorteilt worden
ist . Herrn Kempner trifft als Vorsitzenden des Auf -
sichisrats die Mitverantwortung . Ist es denkbar , daß
man ihn wählt in den Reichstag , der eine Kom -

Mission zur Revision solcher Kriegsgeschäfte niederge -
setzt hat ? Es ist unmöglich ! "

Im Anschluß cm diese Eharakteristik Kempuers

würdigt Leuß die regierungssozialistische Kandidatur

und kommt zu dem Schlüsse , daß Heimann gewählt

werden müsse , für den auch die absentierende Richtung

der Forlschrittler eintreten will . Die Konservativen

kordern zur Wahl des antisemitischen Kandidaten Gel -

lert aus , während die Rationalliberalen für Kempner

w « ? « .

Bemerkenswert ist die Hilfe , die der Kandidat

der Regierungssozialisten von den verschiedensten Sei -

ten erhält . Herr Leuß empfiehlt Herrn Heimann , weil

dieser Geld und Arbeit daran gesetzt habe , den Müh -

seligen und Beladcnen zu dienen . Diese Tatsachen

sind richtig unik man lvird deswegen persönlich Herrn

Heimann viel Gutes nachsagen können . Für die Ar -

beiterklassc kommt aber nicht der Mensch in Frage ,

sondern die Politik , die der Kandidat vertritt . Und

diese Politik , die identisch ist mit der Politik der re -

gierungssozialistischen Partei in den Kriegsjahren .

liegt nicht im Interesse des um seine Befreiung
vom politischen und wirtschaftlichen Druck ringenden

Proletariats ; verstößt sogar gegen das proletarische

Interesse . Und deswegen müssen wir diese Kandidatur

ablehnen und bekämpfen .
Der „ Vorwärts " wendet sich in seiner Nummer

vom Sonntag , den 6. Oktober , gegen Adolf Hoffmann

wegen seiner Bemerkung , daß Heimann in einer Zeit
als die Wogen des politischen Lebens hoch gingen
und von den Landtagsabgeordneien Führung im

Wahlrechtskampfe forderten , sein Mandat niederlegte ,
um Unannehmlichkeiten auszuweichen , die dieser Kamps
mit sich bringen konnte . Der „ Vorwärts " meint durch
den Abdruck eines Schreibens von Singer und einiger

Zeilen von Bebel an Heimann Singer und Bebe ! als

Zeugen für Heimann und gegen Hossmann benutzen

zu können . Aus dem Schreiben Singers an Heimann
geht nur hervor , daß Singer Heimann nahelegt , sich

doch ernstlich zu prüfen , ehe er sein Mandat nieder -

lege , es könne später ihn doch reuen . Singer gibt
Heimann den Rat , doch lieber einen längeren Urlaub

zu nehmen usw . Das soll beweisen , daß es wirklich

Gesundheitsrücksichten waren , die zur Niederlegung des

Landtagsmandats führten ; beweist doch aber nicht
das Geringste gegen Hoffmann , der im Zusammen -

hang mit den politischen Ereignissen der damaligen
Zeit diese Gesundheitsrücksichten nach Art unserer
Diplomaten anders beurteilte und beurteilen mußte .
Und nicht bloß Hoffmcmn . Und die Bebclschen Zeilen
an Heimann bezeugen auch nichts , zumal Bebel per -
sönlich die Sachlage gar nicht kannte .

Aber abgesehen davon . Es handelt sich für uns nicht
um die Person des Kandidaten . Uns gilt die Sache !

Proletarier können nur in der Unabhängigen sozial -
demokratischen Partei ihre einzige wirisame Vertre -

wng sehen , sie können nur einer solchen Politik ihre

Unterstützung leihen und könnnen bei der Wahl ihre

Auffassung nur durch die Wahl des Kandidaten der

Unabhängigen sozialdemokratischen Partei , dem Ge -

Nossen
Richard Müller

Ausdruck verleihen .
*

Wie „ Heimann und der „ Vorwärts "
berichtigen .

Uns geht noch folgende Darstellung mit der Bitte

um Veröffentlichung zu :
„ Nachdem der „ Vorwärts " seinen Lesern den

Brief Adolf Hossmanns zwar „ widerlegte " aber selbst
unterschlug , brachten wir denselben im Mitteilungs -
blatt zum Abdruck .

Der „ Vorwärts " fürchtet nichts mehr , als daß
seine Leser sich selber ein Urteil bilden könnten . Des -

halb dürfen denselben leine Tatsachen sondern nur
das vorgesetzt werden , was sie zu meinen haben .

In seiner SonntagSnummer gerät der „ Vorwärts "
in große Aufregung , daß wir dieses saubere Spiel

durchkreuzten . Er veröffentlicht , um Heimann zu ent -

lasten , je einen Brief von den verstorbenen Genossen

Singer und Bebel , die aber merkwürdigerweise das

bestätigen , was Hosftnann feststellte .

Hier der Wortlaut von Singers Brief nach dem

„ Vorwärts " :

Berlin . 27 . 1. 10 .

„ Mein lieber Hugo !

nach unserer gestrigen Unterredung , über die ich
noch lange und ernstlich nachgedacht habe , fühle ich
mich in , neinein Gewissen gedrängt — ehe der cnt -
scheidende Schritt getan ist — , Sie zu bitten , die
Situation noch einmal zu prüfen und zu überlegen ,
ob nicht doch eine längere Beurlauvung — für die
ganze Dauer der Session — der desinitioen Man -
datsniederlegung vorzuziehen ist . Ich bezwecke mit
dieser Anregung nur , daß Sie sich noch einmal in
aller Ruhe prüfen sollen , ob S i e nicht — wenn
sich Ihr Gesundheitszustand gebessert hat — etwa
Reue darüber empfinden werden , während der
lausenden Legislaturperiode die
Tätigkeit im Abgeordnetenhaus nicht wieder auf .

| j | könUc N.

Ich bin niir nicht sicher , ob Sie diesen
Gesichtspunkt bci Ihrem Entschluß genügend in Be -
tracht gezogen Häven und diese Verlegenheit ist
Anlaß dieser Zeilen . Ich weiß , daß ich Ihnen viel -
leicht durch meine Anregung eine unruhige Stunoe
bereite — indes scheint es mir geboten , Ihnen
meine Ansicht nicht vorzuenthalten .

Mit herzlichem Händedruck stets

Ihr

Paul Singer . "

Singer rät , wie Hoffmann und alle anderen da «

maligcn tätigen Genossen des 4. Wahlkreises , von

der Nicderlegzulg des Mandates ab und — das geht
klar aus dem Brief hervor — auch Singer hält den

Gesundheitszustand nicht für so gefährdet , daß solche

Niederleg ' . mg notwendig wäre . Singer hat ja auch

sclbst bis zum letzten Atemzuge ausgehaltcn . Wo

bleibt also das edle Motiv : Hossmanns finanzielle

Lage ? — — —

Heimann ließ diese Lüge im „ Vorwärts " ver -

öffentlichen , obwohl er weiß , daß er selbst in einem

Briefe an ein damaliges Mitglied des Parteivor¬
standes geschrieben hat , daß er , Heimann , nie -

m als behauptet habe , er habe Hoff -
manns wegen niedergelegt . Heimann
weiß auch , welch treuergebener „ Fridolin " damals

diese Unwahrheit verbreitete , um den Berliner Ge -

Nossen , die über die völlig umnoiivierte Niederlegung
des Landtagsmandats empört waren , diese schmack¬
haft zu machen und läßt trotz alledem die Mär zu
seiner „ Rcchtsertigmig " jetzt wieder Vervreiten .

Der „ Vorwärts " sucht dann aics dem „ Wohlver -

Haltungs - Zeugnis , das Heimann sorgfältig ausbewahrt

hat , das aber ein solches nicht ist , das zu machen ,
was er wünscht . Das edle Organ für Gneist ' sche Be -

Weiskraft benutzt in Ermangelung besserer Möglich -
ketten selbst die „ familiäre " Anrede , den „ vertrauten
Freund " dazu , abgesehen davon , daß durch die Ge .

fahren de ? sozialistengesetzlichen Zell es allgemein üb -

lich geworden und sich bei ältere » Genossen btS aus
den heutigen Tag erhalten hat , Gesinnungsgenossen
uur bei Vornamen zu nennen . Singer war schlechthin
Paul , Bebel August , Lieblnecht , Wilhelm usw . Es

hat aber auch niemand bestritten , daß Heimamr und

Singer in steundschastticheu , Verkehr gestanden haben .

Nicht das freundschaftliche Verhältnis zwischen

Singer und Heimann hat Hossmann in Abrede ge -

stellt , sondern , daß Singer Heimann sogar noch kurz
vor seinem Tode als seinen Reichsiagsmandats - Erben

bezeichnet hätte . Hoffmann kannte Singer und sein

demokratisches Empfinden viel zu gut , um zu wissen .
daß sich derselbe eines solchen Verstoßes gegen das

Selbstbestinmutngsrecht der Genossen nicht schuldig

machte . Aber auch die „ vertraute Freundschaft " war in
die Brüche gegangen .

Doch hören wir erst das zweite „ Vorwärts " -

Heimann - Dokument " , den Brief Bebels . Er trägt keine

familiäre Uebcrschrist , oder ist er nur ein Bruchstück ?
— Doch lesen wir :

„ Darf ich Ihnen einen Rat geben , so senden
Sie eine Erklärung , ganz ähnlich der b e i l i e g e n-
den an die Leitung des vierten Wahlkreises ein .
Ich betrachte eine solche EMormig als das Ei des
ColumbuS . Sic umgehen damit die ganze Person -
liche Seite der Sache und machen es Ihrem Gcg -
ner unmöglich , Sie persönlich anzugreisen . Sie sind
mit einem Wort aus dem Schmutz heraus .

Ich kann heute noch nicht in den Reichstag
gehen , bin also bis zum Abend zu Hause .

Mit srcuudl . Grüßen an Sie und Ihre ver -
ehrte Frau Ihr

A. Bebel . "

Schade , daß die „ beiliegende Erklärung " nicht
mit abgedruckt ist . Na , du können wir vielleicht ge -

legentlich nachhelfen . Es ist wohl die Erklärung , die

Heimann , als über den Nachfolger Singers von den

Äertrauensleutenx in der Warschauerstratze entschieden

wurde , einsandte und seinen Rücktritt von der Be -

Werbung um das Mandat verkündete . Damit war für
damals die Sache erledigt . Bezeichnend ist jedenfalls ,

daß über Heimann in dieser Sitzung nicht ein Wort

mehr verloren wurde .

Was gebt nun aus dem Brief Bebels hervor ?

Das eine klipp und klar , daß er ( Bebel ) selbst Hei -

mann zum Rücktritt rät . Diese Gegenbeweistrast fühlt

auch der „ Vorwärts " , und da muß natürlich etwas

in den Brief hineingelegt werden , deshalb

knüpft der „ Vorwärts " folgendes daran : „ Wer und

was in dem Briefe mit dem S ch m u tz l I I ge -
« etat ist , das wird Adolf Hoff « « « am besten wissen . "



Da aber trotz dieser Unterleguirg denkenden Lesern

des „ Vorwärts " diese „ Beweise " nicht genügen könn -

ten , wird noch folgendes sabriziert :

„ Sollte er ( Hoffmann ) sich hier schwer von Be¬

griffen zeigen , so wollen wir daran erinnern , da »
Bebel sich unter Freunden noch drastischer aus -
gedrückt hat . Als Hoffmann seinen Streit gegen
Heimann vom Zaune brach , sagte Bebel
im Freundeskreis folgendes : Er habe Besorg -
nis um Heimann , denn „ ein anständiger Meisich ist

gegen einen unanständigen immer im Nachteil . Dem
rollenden D« nagosenpalhos eines Hoffmann
ist Heimann nicht gewachsen . "

Zuerst sei bemerkt , da » es Hoffmann nie «inge -

fallen ist , mit Heimann einen Streit „ vom Zaune zu

brechen " , sondern , daß der Versuch Heimanns , Hoff -

mann für seine Pläne zu gewinnen , und die Art und

Weise , wie das am Todestage Singers geschah , Hoff -

mann empörte wnd zu seinem Vorgehen vcranlaßte .

Stun die angebliche Aeußerung Bebels : Wer

Bebel kennt , weiß , daß er so nie gesprochen hätte .

Das ist vielleicht der Jargon und die Kampsesweise

eines Richard Fischer , aber mcmals eines August

Bebel . Abgesehen davon , daß man Hoffmann alles

mögliche in seiner Sprechweise nachsagen kann , ver -

letzende Satyre , Grobheit , rücksichtsloses Draufgänger¬
tum — „ rollendes Demag o gcn - Pathos " haben auch

die wütendsten Gegner an ihm bisher nicht entdeckt .

Bebel hätte also so nicht gesprochen , sondem wäre ,
wenn er die Bewerbung Heimanns um das Reichs -

tagsmandat des 4. Berliner Wahlkreises für haltbar

hielt , selbst in die Sitzung der Vertrauensleute ge -

gangen und hätte sie vertreten . Oder will der „ Vor -
wörts " seinen Lesern glauben machen , Bebel hätte sich

auch vor dem „ rollenden Tcmagogen - Pathos " eines

Hoffmann gefürchtet ? — Wir geben ohne weiteres

zu , Bebel hatte erst die Idee , Heiniann als Nach -

folger Singers zu sehen , aber wcmr er selbst Hei -
mann zum Rücktritt gerufen hat , dann mutz , iocr

Bebel kennt , Wohl etwas anderes vorgelegen haben ,
als die Furcht vor Hoffmann .

Der Tote kann sich j « gegen die ihm in den

Mimd gelegte Aeußerung nicht mehr wehren . Aber

rücken wir mal mit der Frage aus den Leib , was

Bebel mit dem Wort Schmutz in seinem Briefe meint .

Und damit kommen wir aus unseren unvergeßlichen

Paul Singer zurück .

Singer hatte öffentlich Heinrich Braun

einen „politischen Hochstapler " genanui . Braun hatte

ihn deswegen verklagt, - woraus Singer den Wahr -

hciisbeweis antrat . In diesem Prozeß war der

Hauptzeuge SingerZ gegenüber dem Kläger , Heimann .

Derselbe war nun bei seinen Aussagen , um den Aus -

spruch des „ Vorwärts " zu gebrauchen , Braun gegen -
über ein so „ hochanständiger Mensch " , daß Singer
über das „ gänzüche Versagen " dieses Zeugen so eni -

pört war , daß die Freundschaft mit Heimann nicht
nur einen tiefen Riß bekam , sondern Singer noch aus
seinem Sterbebett in seinen Phantasien sich immer

und immer wieder mit dem Austreten Heimanns in

dieser Sache beschäftigte . Tie Beweisstücke Singers

gegen Heinrich Braun hätten naturgemäß in der Ver -

trauensmännersitzemg des 4. Kreises eine Rolle gespielt ,
wenn — Heimann nicht verzichtet hätte .

Das war Wohl der „ Schänitz " , den Heimann

fürchtete und Bebel meinte . Vielleicht genügt daü

vorläufig .
*

Wie der „ Vorwärts " den Wahlkampf führt .

„ Die Sozialdemokratie allein für die
Kriegerinteresse n. "

Unter dieser Ueberschrift behauptet der „ Vorwärts "
ln Nr . 278 , der Hauptausschuh für Kriegerheim -
st ä t t e n habe an die Bewerber um das Reichstags -
Mandat Berlin I die Frage gerichtet , wie sie zur K r i e -
gerheimstättenbewegung sieben . Herr Kemp -
ner und der Kandidat der Unabhängigen habe
darauf keine Antwort erteilt , wohl aber der Kandidat
der sozialdemokratischen Mehrheit , Hugo Heimann . Den
„ Borwärts " überrascht das Schweigen der Unabhän -

gl g e n nicht , da diese ja die Interessen der Kriegs -
eschädigten nicht vertreten , das geschehe nur durch Herrn

Hugo Heimann .
Ich stelle hierzu fest , dah der Hauptausschuff

für Krtegerheimstätten an mich gar keine
Anfrage gerichtet hat . Im übrigen kann ich dem
„ Vorwärts " mitteilen , dah ich selbst Kriegsbeschädigter
und Kriegsteilnehmer bin .

Richard Müller .
*

Am Montag abend sprachen Genossen Georg Lede -

bour und der Kandidat Richard Müller im großen
Saale der „ Germania " in der Chausseestraße . Saal

und Galerien waren knackend voll . Kopf an Kops
lauschten die Zuhörer den Darlegungen der Referen -

ten , die die jetzige politische Situation vom Stand -

Punkt des internationalen Proletariat » beleuchteten ,
stürmische Zustimmung findend .

»

Das Zentralwahlbüro des 1. Krei .

s e s befindet sich Molkenmarkt 7 ( Restaurani

Schulthes ) . Alle Genossen , die am Soimtag und auch am

Wahltage , am Dienstag , den 15 . Oktober , WahlhUje

leisten können , werden ersucht , sich frühzeitig im

Wahlbüro einzufinden , soweit nichts anderes vorher

vereinbart ist . Die Moabitcr Genossen , die das Hansa -

viertel bearbeiten , treffen sich bei Paersch , Olden -

burgcrstrabe 9.

R- d - des Abg - ordv - ten Haase
am 1. Oktober im ( Sewerkschaftshause

zur Wahl im 1. Wahlkreise .
Parteigenossenl Es ist nicht übertrieben , wenn ich

erkläre , dag noch niemals eine Relchstaaswahl in einer

so kritischen Zeit sic . ttge >unden hat wie die bevor -

stehende . Es handelt sich nicht nur darum , über ir -

gend eine Tagesfrage seine Meinung auszusprechen ,
sondern die großen Weltsragen , die uns alle bewegen ,
stehen auf der Tagesordnung .

Parteigenossen und - genossinncn . Wir beschästigen
uns bei den Wahlen nicht mit Personen . Die Personen
kommen für uns nur insoweit in Betracht , als sie
Träger von Programmen , als sie Vertreter von An .

schauungen sind . Sie werden deshalb von mir nicht
erwarten , daß ich mich mit den Kandidaten im ein «

zelnen beschästige . Nur das dürfen wir im Vorüber «

gehen aussprechen , daß der Kandidat der Fortschritt -
lichen Volkspartei schon dadurch ein ganzes Pro¬

gramm bildet , daß er in seiner Partei auf den Schild
erhoben wurde gegenüber dem früheren Staats «

Arbeiter , schließt die Reihen !
Die Sozialdemokraten um Scheidemann und Ebert

treten in die Regierung des Belagernngszustandes und

des Ostsricdens ein . Sie werden mit ihrem Eintritt

weder die innere noch die äußere Politik wesentlich be -

einflusscn können , aber sie werden mitverantwortlich für

die Folgen des Weltkrieges ! Weder viel schöne , kluge
und gute Worte « erden die trotz alledem noch Herrschen -
den davon überzeugen können , dah die sozialistische Gesell -

schaftsordnung die bessere ist , auch den Krieg werden sie

nicht mit solchen Reden zu dem Ende führen können , das

die bürgerlich - kapitalistische Welt erwartet . Durch ihren
Eintritt in die Regierung lähmen sie aber ohne Zweifel
die Macht und den Einfluß der sozialistisch - n Intcrnatio -
uale auf Beendigung des Krieges , was sie seinerzeit selbst
den französischen und englischen Ministcr - So - ialisten zum

Borwurf machten . Diese haben das erkannt und sind
darum aus den Regierungen der Kriegssührung aus -

getreten .

Arbeiter , Sozialisten ! Schließt darum die Reihen ,
und seid eurer Aufgabe eingedenk , den Krieg so schnell
wie möglich zu einem alle Völker befriedigenden Ende

zu fuhren . Sticht um die Kriegsziele der bürgerlich - kapi -

liZtischen Welt , sondern um die Friedens . ziele
de » internationalen Sozialismus müssen
wir uns sammeln , wenn wir wieder so schnell als möglich

geordnete Verhältnisse wünschcn und den von allen Völ -

kern ersehnten Weltfrieden an die Stelle des

Weltkrieges und an die der dauernden Kriegsgefahren
dir Vorbedingungen des Dauerfriedens sehen wollen .

In diesem Sinne wirkt nur , wer sich der

Unabhängigen Sozialdemokratischen Partei
anschlicht .

Arbeiter und Genossen ! Stärkt die Reihen der ein »

zigen Friedenspartei Deutschlaads !

minister Dernburg , weil die Hausbesitzer an Tern -
bürg Anstand nahmen . Daß ein Kanoidat , der von
Gnaden der Hausbesitzer in dieser stürmischen , alle
politischen Leioemchasten aufwühlenden Zeit aufgeftclit
wird , nicht der Kandidat der breiten Masse des Vol »
teS sein kann , bedarf keiner Auseinandersetzung . Herr
Kcmpner ist , wie auch seine erste Rede bewies , völlig
befangen in den Anschauungen derjenigen Klasse , au »
der er entsprungen ist , der er dient , der Klasse des
Handels und Finanzkapitals . Er ist in Wahrheit nicht
der Mann , den Sie brauchen .

Der Kandidat der nationalen Sozialdemokratie ,
der Sozialdemokratie der Scheidemänner und Ebert ,
ist ein Mann von persönlich untadeligem Charakter ,
darüber sind wir uns alle einig . Aver , P . G- , wir

fragen nicht nach den persönlichen Eigenschaften , son .
vern nach dem politische » Charakter . Wir stellen ihn
vor die Frage : Was hast Du für politische Anschau «
unaen und wie hast Du Deine sozialdemokratischen
Anschauungen , denn Sozialdemokrat nennst Du Dich ,
in der Zeit bewahrt , als alles um Dich wankte und
schwankte ? Herr Heimann ist ein Anhänger der Scheide -
mann und Ebert , Legten und Bauer , David und
Südekum . Er bat in dieser Zeit die Regierung unter -
stützt bis zu dieser Stunde . Er ist dafür gewesen ,
daß die Kredite zur Fortführung des Krieges bewil -

ligt wurden . Er kann auS diesem Grunde nicht unser
Mann sein . P . ®. , Heimann ist außerdem , wie Ihnen
bekannt ist , eine behutsame , tastende politische Person -
lichkeit . Jetzt , wo der Sturm uns umbrandet , da
glaube ich , sind solche Persönlichkeiten nicht zu ge¬
brauchen . Das politische Leben erfordert gerade je ? t
einen anderen für den Reichstag . Die Partetgetwsscn
im ersten Wahlkreise haben Ihnen vorgeschlagen , Ihre
Stimme zu geben einem Mann , der aus Ihrer Mttte ,

aus der Arbeiterklasse hervorgegangen ist , der m

diesem Augenblick noch Metallgrbeiter ist , der es ler¬

nen gelernt hat am cigcnen Leibe , was es beccuiel ,
mit deil herrschenden Gewalten anzubinden , der , ob¬

wohl er militärisch untauglich ist , nur , weil er die

Fahne seiner Klasse hochhielt , zum Militär gesteckt
» vorden ist , damit er von unschädlich gemacht werde .

Parteigenossen ! Er weilt augenblsttlich unter

Ihnen , und es »vird von Ihnen abhängen , oo S . c
ihn für die TDuer gewinnen , oder ob er » ach lieser

Wahlkampagne wieder in den bunten block ge. . at

werden wird . Parteigenossen , alle , die sie oen Ge -

Nossen Muller kennen , wissen , daß er eine ebenso
nachdenkliche wie energische Persönlichkeu ist . Ex wcis ,
was er will , das hat er bewiesen . Er geht ziel e-
wüßt seinen Weg , und ick glaube , daß das Berliner

Proletariat , überhaupt Berlin , keinen besseren Ver «
tretcr in den Reichstag entsenden konnte als Müller .

Tie Wahl bedeutet aber noch eüvas zanz an¬
deres . Es dreht sich nicht um Mutter , imuern es

dreht sich darum , »vctche Partei gegenwirlig gesurkt
werden soll , so daß die Regierung und die herrschen «
den Klassen nicht im Zweifel sein können , » vas oie

» Levöllcrung denlt und will .

Parteigenossen ! Wer heute noch nicht tveiß , wie
er die potttiscyen Vorgänge zu beurteiten hat , der
soll sich als Politiker vegrabeu lassen . Alan hat seit
mehr denn vier Jahren alle Künste aufgewendet , um
die breiten Massen zu täuschen , man ha : Ihnen eine
eine Illusion nach der andern vorgegaukelt , und eine
nach der anderen ist zersiatten . Jetzt allerdings soll
ja dem Volke das große Heil iveroen . Der Obrig -
ieitsstaat , der freilich in allen Fugen lrcrcut , der soll

auscinandersietricbcn »vcrden . Das Deutsche Reich soll
parlameittattsictt werden !

Es ist schon schwer fiir die Zunge , dieses Wort
auszusprechen . Aber die Votstellung , die sich damit
verknnpst , ist sür See keine erfreuliche , denn wenn die
Masse » » etwas grünelich sattbekommen haben in diesen
letzten vier Jahren , so ist es das Parlament . Sehr
diele Anbeter des Parlamentarismus haben einsehen
gelernt , daß sie nicht oo » n Parlamentarismus das
Licht »Zer Erkenntnis und noch viel weniger den kraft -
vollen Willen zu erlvarlen haben . Ihre Aitthade ist
es vielmehr , die Geschicke selbst in die Hand zu ney -
men und die Erwählten , Ihre Vertreter , »» r . vurts zu
schieben , damit sie das tun , was das Volk »vill . Man
hat seit langem in der alten sozialoenio . ' ratischcu Par¬
tei das Perstündnis für me/e Ausgabe des Volks ein . -
zuschlafern versucht . Es hieß immer , und wie oft ist
es an Ihre Öhren gerungen : „ Wenn Ihr gewählt
habt , dann müßt Ihr Vertrauen zu Euren Führern
daben . Die Führer wissen schon anl besten , » ms Euer
Wohl erfordert . "

Eine merkwürdige Auffassung von Demokratie .
Aber seyr viele Arbeiter haben sich leiten lassen von
diesem Gedanken . ES ist ja auch so bequem , alle
paar Jahre einmal zur Waist zu gehen , einen Stimm¬
zettel in die Ifcne zu werfen und im übrigen den
Erwählten zi : überlassen , zu den ken und "zu hau «
dein . Aver , Parteigenossen und - Genossinnen , >vo in
das führt , das Häven »vir ja erlebt mit erschreckender
Deutlichkeit , denn »vahrlich , es wäre anders oe . ' om-
men , wenn die Massen selvst bei Zeiten ihre Führer
auf den Weg gerujcn hüllen , aus dem sie » vandcln
müssen nach den Grundsätzen , die uns früher alle
beseelt haben . Zuzugeven ist : es bedeutet etlvas , dag
jetzt Sozialdemokraten , wenn auch nur von natio -
naler Färvung , aus die Miinstersessei gcrirsen ivcrdm .
Ein Sozialdemasrat , der Eriiäyrungsmüller , ist z » var
schon früher Unterstaatssekretär aewordcn . Aver Sie
wissen , daß es >v»n bei seiner Ernennung nicht ganz
klar war , ob er noch - in vollgültiges Mitgliedsoueh
hatte . Jetzt dagegen sollen sozialdemokratische Führer ,
gleichgültig , ob es Ebert , ob es Legten , ob es Sude -
. um ist oder od es alre drei sein »Verden , aus Mi «
ilistcrscssel befördert werden , und zwar von demjenigen
Manne , der , eS ist a allerdings schon einige Zeit
her , einmal die Sozialdemokraten als „ vauttandöuse
Gesellen " bezeichnete , nicht wert , den Namen „ Deutsche "

zu führen . Die Weltgeschichte ist doch irsiüjchl Der -
selbe Mann , der den Rat erteilte , daß die Sozial -
demokraten , und damals waren es ja auch die Short
uitd Legten , die Scheioemann und David , ihren Slaub
von den Pantsffeln abschütteln sollen , bekommen nun
den Wink , in die Mintsterbotels zu komtven und die
Ministerporteseuilles zu besetzen . Es ist also ganz
sickxr und auck von uns nicht zu beztveiseln , de . b
hier ein beachtenswertes Spmptom der Zeit Vorbau -
den ist . Vor einem Jahre hatte man trotz der „ Ge -
sinwlnaskückllgkeit " der Sozialdemokraten Würzburger
Richtung keineswegs daran gedacht , ste zu Ministern
zu machen . Bei dem bloßen Gedanken daran hätten
sich nick t nur die Fürsten , sondern auch die bürger -
lichen Politiker bekreuzigt . Und heute , da wollen die
Fortschritiler , die Ver retcr des kapiialiöm » L, rie
Zentrumsleute , die Vertreter der religiösen Bcstrcbnn -
aen , ja sogar die Nationalliberalen , die ihren An -
hang in der Schwerindustrie und im Finanzkapital
haben , mit diesen Sozialdemokraten zusammen ein
MinisterltMt bilden ! !

Aber Parteigenossen , das gerade muß uns be -
denkt ich stimmen . Wie kommt es , daß diese Scheu
vor den Sozialdemokraten verloren gegangen ist ? In
den Zeitungen sprechen es ia offen die Bürgerlichen
ans . Wir brauchen die Sozialdemokratie jetzt . Und
weshalb braucht man die Sozialdemokratie ? Weil die
Sache schief geht und die Massen , - die hinter der So¬
zialdemokratie cinhcrgeben , aufgeboten » verden sollen ,
um sie für die Unterstützung der Regierung einzu -
fangen , nicht im Sinne de ? Sozialismus sondern im
Sinne der herrschenden Klassen . Dazu sollen Sie aus -
genützt werden .

Der „ Vorwärts " hat vor einigen Taacn ein blut -
rünstiges Bild davon entworsen , wie es in Deutsch »
land aussehen »vird , wenn die Feinde im Westen in
Deutschland einbrechen , wenn die Häuser in Flammen
aufgehen , wenn das ganze Voll der Verziveisiimg
preisgegeben wird .
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Parteigenossen utü ) - gen �sinnen ! So schlimm ist
unsere Lage wirklich noch nicht Aber der „ Vorwärts "
brauchte diese Farben , weil er das Proletariat beran -
locken wollte für seine Parole , und diese Parole isl
die „ nationale Verteidigrmg . " Es soll ein Aiinisler -
kollegimn zusammengesetzt werden aus Zentrums -
leuicn , Fortschrittlern , Nationalliberalen , RegicrmigS -
sozialistcn , als nationales VerteidigungsministeriMn .

Parteigenossen ! Wir haben allerdings auch als
Sozialdcmotratcn berechtigtes und begründetes Inter¬
esse , uns gegen Ueberfalle zu schützen , aber dann ist
die Voraussetzung , dass wir die Herischast in die
Hand nehrnen , daß wir für uns die Vertcrvigung or -

ganisieicn , aber nicht für den gegenwärtigen Staat
und nicht im Bunde mit den Anhängern dieses
Staates .

Parteigenossen und - genosssnnen ! Der Unfug , der
scii Jahren damit getrieben wird , daß der Smats -
gedaule verherrlicht wird , der schreit ja zum Himmel .
Nicht der Staat in abstrakto , nicht der imperialistisch «
Staat , sondern nur der Staat , in dem der Soziolk - -
mus zur VcNmrkiichung kommen soll , das ist der -

jenige , für den wir alles zu opfern haben , wenn es
daraus ankommt .

Parteigenossen ! Wir fragen nun , was die Zen -
tralsragc in der geaemvärtigen Zeit ist ? Das ist die

Friedenssrage , um die dreht sich alles . Wir wollen
uns nichi täuschen und uns nicht täusche » lassen .
Man hat Ihnen monatelang vorgeredet , daß es oaS

wichtigste sei , die preußische Watzlrechtsvorlage zur
Turchsuhruug zu bringen . Sie baden , wie ich beob -

achtet habe , mit richtigem Instinkte herausgesuhlt , daß

diese Frage gewiß ihre große politische Bedeutung
hat , daß sie aber in den Hintergrund gedrängt ist
durch die Friedenssrage , durch die Frage , wie kom -
men wir zum Frieden ?

llud Parteigenossen und - genosssnnen ! Wir als

unabhängige Sozialdemokratie wclicn Durchaus nicht
einen Frieden um jeden Preis . Es wäre gerade von

unserem Standpunkt unsinnig , derartige Forderungen
arnzusicte » . Wir wollen einen demokratischen Frieden .
und wir wollen einen demolratisschen Frieden , nicht
erst seit heute und nicfyi erst seit dem IS . Juli d. Js .
scu aem Aäckzug über die Marne , sondern wir wollen
ihn vom crs . cn Augenblick an .

Man spricht so viel von einem Verständigungö »
frieden . Ich labe deingegemiver die Forverung eines
demokratsschen Friedens aufgestellt . ES ist das ganz
etwas anderes . Wir wollen nicht das Feilschen um oieie
und jene Forderung , um diesen oder jenen Fetzen
Land , sondern wir wessen , oaß im Friedensvertrag
die demokratischen Forscrungeil mrbedingt und unein -

geschränkt zur Durchführung gebracht werden .

Die bisherigen Regierun . ien haben uns den Fric -
den nicht bringen können . Wenn man Ihnen erzählt
bat , daß sie gern hätten Frieden schließen wollen , so
brauchen wir das garnichl zu bestreiten . Aver wir

mußten uns klar darüber sein , daß sie es nicht kann -

teil , als Vertreter der herrschenden Anschauungen well -
ten sie doch einen Siegfrieden . Werden Scheidemann
und Ebert , » venn sie ihre Vertrauensmänner in
das Ministerium schicken , das können ? Im von -

gen Herbst waren sie ia bereits an der Mi -

nis ' . nbildung beteiligt , als nach dem Abgange
Michaelis der neue Reichskanzler gesucht wurde . Sie
babcu ja mit der » Grasen Hertling , bevor er sein
Ministerportefeuille übernahm , die Bedingungen der

Regierung vereinbart . Und Hertling hat ein Pro -
gramm akzeptiert , dem auch die Scheidemänner ihre
Zustimmung gegeben haben . Ja , diese haben , um

sicher zu gehen , noch einen besonderen Vertrauens -
mann in die Regierung entsandt , Pazer , der aus -

drllcklich auch als der Vertrauensncann der Sozial -
demokraiie bezeichnet wurvc .

Parteigcnossen ! Tic Leistungen diese : Männer sind
Ihnen bekannt . Haben sie uns den Frieden gebracht ,
haben sie uns dem Frieden auch nur eine Stunde

nähergebracht ? Nein , heute ist die ganze Welt dar -
über einig . Im Gegenteil , in der Geschichte wird es
für alle Zeiten verzeichnet sein , daß unter der

Kanzlerschalt eines Herkling rmd unter der Aegide
eines Payer . des VcrlrauenSmanncs der Mebrbeits -

parte ! deS Reichstags , der Friede von Brest - Litowsk
und der Friede von Bukarest aejchlosseii wurden .

Wie wurden wir unabhängigen Sozialdemokraten
von den RegterungssoLiaiisten angeschrien , als wir

acaen den Flieden mit der Ukraine stimmten . Eine

Reihe auchfozialistischer Blätter siel über uns her
und rief : „Selst . Ihr Proletarier , was das für Leute

sind , die Unabhängigen , einen Friedensvertrag lehnen

sie ab ? Ein Teil dieser Blätter machte sogar Scheide -
mann und Eber « den Vorwurf , daß sie für den Frie -
ocu mit Groß - Rußland nicht direkt gestimmt Hütten ,
sondern sich nur der Stimme enthalten hätten .

Parteigenossen ! Der Frieden mit " der Ukraine

sollte die erste Etappe aus dem Wege zum allgemeinen
Frieden sein ! Heute sieht schon jedes politische Kind
e >n wie weit wir un . ; durch diesen Friedensvertrag
vom allgemeinen Frieden entfernt haben . Parteige -
nossen ! Man hat Ihnen vorgeredet , das sei der Brot -

frieden , man hat Ihnen den Mund wassrig gemacht ,
hat Ihnen erzäblt , was nun alles sür herrliche

Sachen aus der Ukraine kommen würden . Partcige -

Nossen , wir als Vertreter unserer international - sozia -
listischcn Anschauungen wären cgen diesen Frieden

geivc ' en , selbst wenn wir durch ihn Brot hätten er -

zielen können , weil dieses Brot nur erzielt werden

konnte durch Mittel der Gewalt , die wir nicht anwen »

den wollen . Wir sind , obwohl wir am äußersten linlö

lieben , noch so altsränlisch , daß wir den schlichten

moralischen Grundsatz vertreten , den unsere großen

Lehrmeister Marx und Engels nie vergessen haben :

Was Tu nicht willst , das man Dir tu ' ,
Das füg ' auch keinem andern zu .

Wir sind Sozialdemokraten und wissen , daß in

der Ukraine auch Arbeiter leben , Arbeiter , wie deutsche

Arbeiier Arbeiter von dewelben Grundanschauungen ,

demie . be » Gefühl . Wir wissen , daß Menschen dort

sind , die wie wir gehungert haben , und wir wollen
uns nicht Brot dadurch verschassen , daß wir unsere
Bajonette gegen die ukrainischen Bauern aufpflanzen ,
um ihnen das Brot abzujagen . Solches Vorgehen ver -
schmähen wir . Als unabhängige Sozialdemokraten
sagten wir uns , man könne mit Bajonetten zwar viel

machen , aber nicht Brot und wir haben deshalb das

Märchen vom Broisrieden bekämpft . Wer Recht be -

halten hat , hat die Geschichte sehr schnell gelehrt .

Noch schlimmer war der Friede mit Groß - Nnß -
land . Man hatte sich mit den russischen Vertretern ,
unseren Genossen Josse und Trotzti an den Beryand «

tungstisch gesetzt mit dem Versprechen eines Friedens
ohne Annexionen , ohne Kontributionen , Wahrung des

Selvstvesiinimungsrechts de : Völler . Alle Ver prechun -
gen wurden in den Wind geschlagen . Der Frieden ist
ein Gewaltsrieden schlimmster Art geworden , und die
Entente erklärt heute , dieser Frieden dürfe nichr aus
recht erhalten werden , ebensowenig wie der Friede
von Bukarest .

Czernin , der österreichische Sraatsminister , der sich
in die Toga der VotzlS freundlichkeil und des modernen

Diplomaten zu hüllen versuchte , ist mit verantwortlich

sür diesen Friedensschluß . Der Mann , der versicherte ,
es darf nichts annektiert werden , ha - dafür gesorgt ,
daß bei eern Frieden in Bukarest ein Stück Land
an Uttgar » abgetreten wurde . Sehr kurzsichtig , sehr
vorschnell ist man dabei gewesen , denn es sieht nicht
so ans , evis ov die Annexionen ein langes Loben

haben würden .

Volle vier Jabre hindurch hat man uns erzäblt ,
Oesterreich ünd Deutschland wolle ja gar nicht annek -

tieren . Was französtsch ist , soll französisch , was bel¬

gisch ist , soll belgisch , was italienisch ist , soll itaUeiti,ch
und was russisch ist . soll russisch bleiben , was deutsch
ist , soll auch deutsch bleiben . Aver als die Probe ge -
macht wurde , war das vergessen , da nahm man Ru -
mänien ein Stück weg , da zerstückelte man Rußland .
Kaum war aber der Gcwaltsrieden von Brest - Litowsl
geschlossen , kaum hatte Rußland „ ewigen Frieden und

ewige Freundschaft ' ' versickert , — so lautet die Klausel
— da war der Appetit noch nicht befriedigt . Man

" wg in das Den - und Kuban - Gebiet , verletzte also

josort diesen „ ewigen " Friedensvertrag .

Parteigenossen ! Diese Verträge können keinen Se -

gen . bringen , sie können nicht von langer Dauer sein .
Lenin sprach es schon beim Friedensschluß aus , als

er ihn vor dem Sowjet verterdigte : „ Wir haben il ?n

schließen müssen , weil wir eine Atempause brauchen .
Es geht uns so , wie es Preußen ISO ? nach dem

Tilstter Friedens chluß ging . " Nun , Genossen , hat sich
die Welt ttt diesem Jahrhundert aber verändert und
die politische Situation ist eine ganz andere gewor -
den . Unsere russischen Genossen haben nicht nötiv ,

hoffe ich , die Massen jemals zu diesem Zweck zu ei -

heben , sondern der Sang der Ereignisse wird seht
bald « dabin führen , daß die Völker ihre Geschicke selber
bestimmen , d. h. , daß das von uns immer geforderte
Selbstbestimmmigsrechi der Völker voll zur Durch -
fühnlng kommt .

Parteigenossen ! Seit gestern kursiert eine große
Ministcrliste . Wer Minister werden wird , ist noch nicht
sicher . Man bar Herrn von Pahcr zum Kanzler vor¬

geschlagen . Herr v. Payer mag alle Verdienste haben .
die ihm seine Freunde zrrertcilen . Aber daß er in

diesem Augenblick der Friedenslanzler sein solle , er -

scheint mir etwas zweifelbast . Hat doch dieser Her :
vor wenigen Wochen in seiner Stuttgarter Rede ge -
sapt , dk Wiederherstellung des territorialen Zustandes
vor dem Kriege ist überall möglich , nur nicht im

Osten und er hat , mit dem Finger gegen die Entente
drohend geäußert : „ Wir werden niemand gestatten , in
die Randstaateissrage einzureden . Die Friedensverträge
können von uns nicht der Entente zur Genehmigung
vorgclcgt werven . " In unserer schnellebigen Zeit sind
so scheinbar unerschütterliche Worte schnell über den

Hausen aeworscn . Dieser Herr von Payer hat schon
vor wenigen Tagen in den Wein seiner Festigkeit
einige Tropfen Wasser gießen müssen . Er hat in der

Budgetkemmission zugestanden , daß man ja schließt -
auf dem allgemeinen Kongreß noch üder die Rand -

staaten reden könne .

Bei dieser Gelegenheit hat er den Grundsatz ver -

treten , daß in Kurland . Livland und Esthland die

bestehenden Riiterscbastlichen Piertretungen , Vertretun¬

gen nach Art der Mecklenburgischen Rittecschasten , Ver -

: ruae abschließen sollen mit dem Deutschen Reich und

das erst später eine Volksvertretung auf breiter Grund¬

lage die cndgüttige staatsrechtliche Gestaltung voll -

ziehen soll . Das bedeutet die Verhöhnung de » freien
Se,bstbes ! immungsrechts .

Ja , Parteigenossen , einen „ Fricdenskanzlcr " . der
in dlejer Zeit von neuem FnedeuShindernisse auf¬

türmt . denn das sind jene Vorschläge , lassen sich die
Völker nicht gefallen ; er scheint mir wenig geeignet /
uns den Frieden zu bringen .

Und die Parteien ? Die Fortschrittliche Partei und

das Zentrum haben mit den Nationalliberalen und

den Konservativen lange Zeit im Reichstage crllört ,
Belgien müsse finanziell , politisch , wirtschaftlich , miU -

tärisch in unserer Hand bleiben . Freilich , die Herren
haben etwas umlernen müssen , nicht aus Grundsatz .
sondern weil sie lernen mußten , weil der Zwang der

Tatsachen zu stark ist . Heutzutage wollen sie schon
alle Belgien herausgeben , heute wollen ge Belgien
als einen unabhänaiaen und einen selvständiaen Staat
in politischer , militärischer und wutschaktUcher Be¬

ziehung aneAcnncn . Hier geht es uns aber , wie

schon vielfach in der Politik : Zu spät , das ist heute

nicht mehr genügend .

Herr Payer erklärte noch in seiner Stuttgarter
Rede : „ Belgien ist nicht schuldlos an seinem Schick -
sal . " Erzverger vom Zentrum gibt eine Broschüre
heraus , in der er ausemandersetzt , daß Belgien un -

schuldig überfallen sei . Und Dernbura schreibt vor
einigen Tagen im „ Berliner Tageblatt , daß Seiften
ohne sein Verschulden in die Weliwrrren hineinge -
zogen ist .

Warum dämmert allen Leuten die Erkenntnis erst
nach 4 Jahren ? Sie erinnern sich , als ich im Reichs -
tage zum ersten Mal den Gedanken aussprach : „ Bei -
gien muß wiederhergestellt und cntschädlgt werden ,
es ist ihm ausdrücklich zugetagt worden " , wurde ich
umheult , wurde ich als Baterlairdsverrater verschrien .
Auch aus den Reihen der Sozialdemokraten kamen
solche Vorwürfe . Heute fordern sogar die Fortschritt -
ler und Zeittrumsleute die Wiederherstellung Belgiens ,
heute beschaztigen sie sich sogar mit dem Gedan . cn , ob
wir Belgien nicht entschätizen sollen . Früher war es
ganz anLers . Sic haben oie Faustpfandiheorie be -
Ulbert . „ Weshalb soll man nicht Belgien in der Hand
behalten ?" so hat ein Teil von ihnen uns zugerufen .
rroch bis zur Ultterredung Trvecsiras rmd Ebcrts
haben sich die Regierungssozialisten gesträubt , die Ent -
ichadigungspstichl anzuerkennen . Wir kennen nicht ver -
Lessen , vaß durch diese Haltung es wesentlich ver -

ist , daß der Haß bei den Reurralen gegen
Deut,chlnnd ausgesiachelt ist u- nd daß wir bei den
Gelegeuhc >ieil , bei denen wir dem Frieden nahe loa -
ren , nrcht zum Frieden gelangen konnten .

Heute befassen sich die bürgerlichen Parteien du »
nnt , Eliaß - Lathringen eine Autonomie zu geben , die
s�wAiche Slarlhallerschaft zu veseitigon , es zu eurem
selbständigen « taa : zu maaen . Ich weiß nick' t , ob
d,e Herren dabei meinen Skat , den ich ihnm im
�chstag « . 1Sl5 gab , beachren wollen , nämlich : die
repu - viikalirzche Verfassung einzusühren . Nrwt nur ,
wtil wir als Sozialdemokraten diese VersassrurgSreform
ßnindsatzlrch forderet , sondern weil es auch eine For -
derung der Humanität ist . Denn es ist bekannt , daß

is Thronanwärter sür Elsaji - Lothringen sich die
versch ' . eLene » Fürsrensöhne und jürstlichen Anverwandten
gemeroet haben , und wir möchten nicht , daß aus
ditjem Anlaß die verschiedenen Anwärter sich in die
Haare geraten . Um Nicht noch cnie neue Verwirrung
zu schaffen , muß erne völlig demokratische Regierung
den Etsaß - Lothrinsern gewahrt werden .

Wir sehen aber den Tingcn llar ins Aug « rurd
Itagen uns : Ist damit der Friede jetzt zu erreichen ?
Jene » ordecung war wichtig vsr dem Kriege , war
wertvoll bot N- gi - m des 5ir - ieg >s . auch Herne noch von
Bedeutung . Aber wir wollen uns nichts vormacben .
Auch wenn diese Forderung erfüllt wird , damit er -
reichen wir noch nicht den Fricoen . Wir standen in
diejer Frage auf dem gleichen Standpunkt wie Jaär�s ,
wie die französische « Freimde , die mit uns für die
Forderungen der Autonomie Elsaß - LothringenS inner -
halb des Deutchen Reichs gelämpf ! haben . Wir wollen
gemeinsa - n diesen Zankapfel beseitigen . Noch lbi3
haben wir mit imseren Genossen in Frankreich einen
genteinsamen Aufruf vevössewlicht . in dem angesübn
wurde , Elsatz - Lothruigen soll bei Deutichland bleiben .
es soll wir ein freier , unabhängiger Staat im Ge -
b: 1de des Deutschen Reiches werden , damit nicht um
Elsaß - Lothringens willen Blut stieße .

Es ist anders gekommen . Wir haben de » Srieg
nicht verhindern können , und Elsaß - Lothringen ist
noch nicht ein selbständiger Bundesstaat . Jetzt ist diese
Frage eine internationale Frage geworden , die de »
allgemeinen Friedenskongreß bekchäfllgeu wird , ob
man will oder nicht will . Der Frankfurter Friedet » .
Vertrag von 1871 ist durch den Krie * jewässoo . Die
Bevölkerung will ihr Geschick selbst t » die Hemd ney -
men . Uns ist als ttttenrati analen Sozialisten unsere
Haltung llar vorgeschrieben . Wir erklär »«: Lostt die
Bevölkerung eiüsschewen . Wir wehren uns dag « zen .
daß diese Frage den Krieg auch nur eine Minute ver -
löngert . Nicht deshalb , weil Elsaß einmal zu Frank -
reich gehört hat , muß e § wieder zurückgebracht wer -
den . Wir sind leine Anhänger des sogenannte « histo -
rischen Rechts , aber wir erkenne » das Selbstbestim -
mungSrecht auch sür Elsaß - Lothringen an . Wir haben
deswegen auch in Stockholm den Standpmllt ver -
treten : Die Eisaß - Lorhringer Bevölkerung soll in
jreier unbeeinfinßter Abstimmung selbst die Emjchei - -
dung treffen , welchem Staat sie angehören will . Sagt
sie aber , sie wolle von Deutschland los , sollen wir da
die Bevöllerung vergewaltigen , noch mehr Menschen
töten , noch mehr Schulden machen ? ? Parteigeiwssen .
wenn man das Selbstbestimmung » : « � der Böller
aebtet , dann kann man zu einem Frieden kommen .
A» er man darf es achten nicht nur mit den Appen ,
sondern achten durch die Tat . Brest - Silliwsk hat uns
gelehrt , wie es nicht gemacht werden darf . Die En -
tcnte weist aus Brest - Ktowsk und Birkares « hin und
eillärt :

„ So sieht das Sell ' sibcstimmungsrccht der deutschen
Regierung , der deutschen Mehrheit « Parteien ans . "
Fsrtschrittler , ZentrumSteutc , Ratioiiallibercilc haben
für alle diese Verträge gestimmt . Die Mehrhcirssotzia -
listen haben sür den Bukarester Vertrag und den
Vertrag mit der Ukraine gestimmt und sie haben bei
dem Vertrag mit Groß - Rusiland nicht dagegen
gestimmt .

Zum Frieden ist es erforderlich , daß daS Miß¬
trauen der Welt überwunden wird ! Sind nun dt «-
jcnigen , die an diesen Taten schuld sind , befähigt ,
das

'
Mißtrauen zu zerstören ? Der Frieden ist aus

dem Marsche , er koenntt , Parteigenossen , oas ist jetzt
meine sichere Zuversicht . Ich ' habe nie , wie Sie wissen ,
Optimismus in der Friedenssrage verbreitet . Ich kab «
Ihnen früher die Tchivierigkeiten auseinandergesetzt ,
aber jetzt reifen unsere Früchte . Es kommt anders ,
als viele es wollen , in mancher Vsziehiing auch an¬
ders , wie wir es wünschen .

Wie anders ist heute das Bild als im J ' Äi . Da¬
mals haben wir im „ Vorwärts " gelesen , daß , weil
die Gegner niut Frieden schließen wollen , solie das
Schwert die Entscheidung bringen . Das Schwert wurde
vom Zentralorgan als das Heilmittel i » den Nöten
angebetet . Kühlmann war sogar etwas vorsichtiger ,
als er aussprach : „ Durch die Waffen allein wird

dieser Krieg nicht ausgesochten . "

Jetzt allerdings denkt man nicht daran , daß das
deutsche Schwert uns den Frieden bringt . Im Juli
wurde man beinahe gelvnchi , wenn man daran zwei -

i selle , daß unsere Truppen in diesem Sommer in



Paris chtrikfcn , die Engländer vom Kontinent weg -
jagen und Italien den Frieden diktieren würden .

Es ist anders gekommen . DaS Kriegs glück ist
eben , wie das Älück überhaupt , wandelbar .

Parrcigenossen ! Wir sind jetzt in » cm Stadium
der Wandlung . Der eine unserer Bun » esgenossen ,
dessen Bundestreue bis vor ivenigen Wochen noch in
den hellsten Farben gemalt , in den lühnsten Tönen
gepriesen wurde , erllart : Ich kann nicht mehr , ich
muß Frieden schließen . /

Parteigenossen und - genossinnen , es ist eine ober -

Mchliche Betrachtung , wenn man die Sache so dar -

stellt , als ob dabei Verrat im Spiele wäre . Der
Waffenstillstand ist umerschrieben ! die Friedcne - ver -
handlungen sind im tÄange . Wir haben damit zu
rechnen , daß Bulgarien aus der Reihe der Kriegfüy -
renden ausscheidet . Das ist eine wichtige Taisache .

Sie wissen serner , daß in Palästina das turtnche

Heer geschlagen ist .
Parteigenossen ! Soll unserem Volle auch jetzt

ioieder Ss - nd in die Augen gestreut werden ? In
Lesterreich - Ungarn drängen die Massen der BevöUe -

rung zum Frieden . Und wenn Gras Burian bereits
eine Stelle für die Verhandlungen bei der Königin
Wilhelmina bestellt hat , so zeigt dies an , daß er

so schnell wie möglich zum Ende kommen will . Man

hat damit zu rechnen , daß auch von dieser Seite

Verhandlungen beginnen .
Ich spreche in diesem Augenblick nicht von unserem

arundsatzlichei - . Standpunkt , ich stelle mich einmal aus
den Standpunkt der Mehrheit des Meichstags : � Wi . l

sie dann etwa auch noch den Krieg wertersühren ,
Opfer bringen , will sie auch dann noch verantworten ,
daß Millionen unserer Brüder getötet , Hunderttausende
zu Krüppeln geschossen werden , daß wir weiter in
daS Elend getrieben werden ?

Schon von diesem Gestchtspunlie aus hat die Parole
zu lauten : Der Frieden mutz schleunig geschlossen
werden . Aber darf nicht geschlossen werden in der
Tunte llaauner der Diplomaten . Der Frieden kann
uns nur Segen bringen , wenn die Völker ihn schlie -
ßen , wenn sie dafür wrgen , daß jede Vergewaltigung
unterbleibt . Wir wären ja geradezu Verbrecher , wenn
wir mit dem Gedan . en spielten , es käme ja garnicht
darauf an , ob wir von der Entente vergewaltigt
würden , wenn wir nm Frieden bekommen .

Alle diese Fragen drängen sich an dem Wahltag
zusammen , jede Minute , die jetzt verrinnt , ist wichtig
Jetzt darf eS kein « , Schläfer , keinen Trägen oder

Gleichgültigen unier uns geben . Jetzt ruht aus jeder
Schulter die volle Last der Verantwortung . Partei -
genossen , bei diesem Frieden sollen Sie alle mit -

sprechen . Ihre Stimme , die Stimme des Proletariats ,
die Stimme der uttcrnat - onalen Sozialdemokratie soll
gehört werden ; sie sollen den Frieden mitzimmern ,
daß er ein festes , unerschütterliches Gebäude für alle

Zeiten wird .
Die deutschen Heere , die deutschen Soldaten haben

wie die Soldaten anderer Völker Uebermenschliches ge -
leistet . Wer hat es früher für denkbar gehalten , dag
Menschen das aushalten können . Die Soldaten sind
aber nicht dasselbe wie der Vkilitarismus . Gegen diese
Begrisfsverwechslung haben wir uns lange genug gewehrt ,
aber die Begriffe werden immer wieder verwirrt . Unsere
Soldaten , Brüder , Söhne , die an den Fronten stehen ,
greifen wir nicht an , wenn wir uns gegen den Milita -
rismus wenden . Der Militarismus ist jenes besonders
in Preußen ausgebildete System , bei dem der Zivilist
nichts zu sagen hat , das Militär alles . Dagegen wenden
wir uns . Und dieses System ist in letzter Zeit zusam -
mengcbrochen , auch wenn es äußerlich in glänzender Hülle
dasteht .

Dieses System aber gibt sich selbst noch nicht ver -
loren . Es wäre wieder eine Jlluston , wenn Sie dos
glaubten . O nein , unsere Viilitärpartei wird sich durch¬
zusetzen versuchen und das gibt Reibungen und Kämpfe ;
diese Kämpfe haben wir durchzuführen . Wir sind in der
glückliä ) en Lage , dies jetzt viel wirkungsvolle : tun zu
können , nachdem manchem vor der EottäbÄichkeit der
Träger jenes Systems bange geworden ist . Partei -
genosien , die herrschenden Klassen danken nie von selbst
ab . Sie machen zuweilen Konzesitt - nen , wenn ihnen das
Wasier bis an die Kehle gebt . Dann besinnen sie sich
sogar auf das Volk , dann rufen sie das Volk zum Bei -

stand auf . Aber bilden "Sie sich doch nicht ein , daß das
immer so bleibt , wenn der Mohr seine Schuldigkeit getan
hat , kann er gehen .

Befcr bezeichnend war die Rede , die Graf Hcrtling
Im Herrenhaus gehalten hat , als er den hohen und er -
lauchten Herren klarzumachen versuchte , daß sie das
gleiche Wahlrecht , — das sogenannte gleiche Wahlrecht ,
wie es die Regierung versteht — bewilligen sollten . Da

fagte Graf Hertling nicht etwa , das Wahlrecht gebühre
dem Volk , längst hätte diese Forderung bewilligt werden
müssen , die Gleichheit alles besten , was Menschenantlitz
trägt , miiste in der Gesetzgebung anerkannt werden , die
Heranziehung aller zu deii Lasten erfordere es , daß das
gleich - Wahlrecht gewährt werde , sondern er sagte , es
handle sich um den Schutz und die Erhaltung von Krone
und Dynastie .

Da war mit einem Mal die Situation beleuchtet .
Nur weil die Krone und Dynastie nach Anschauung des
Trafen Hertling — und der muß es doch wisten — in
Gefahr sind , soll dem Volke ein Beruhigungspulver ge -
geben werden . P . C. , aus demselben Gedankengang
heraus kommt ja nun auck) die Aufforderung , es sollten
Vertreter des Volkes berufen werden , um an dem Ge -

fchi-ke des Reichs fortan teilzunehmen , d. h. es sollten
Vertrauensleute des Volkes in die Regierung gesandt
werden . Wenn die Zeiten der Rot vorüber sind , hat man
manchmal in der Geschichte vergessen , was in solchen
Zeiten versprochen ist . Wenn das Volk glaubt . Freiheiten
und Rechte von oben herab als Geschenk entgegennehmen
zu können , dann ist es oft genug geprellt worden .

Wir haben auf der Wacht zu sein . Sie haben Ihre
ganze Kraft einzusetzen , daß Zustände kommen , die es
unmöglich machen , daß dasjenige , was jetzt geschieht ,
irgendwie später rückgängig gemacht wird .

P . (». , das gleiche Wahlrecht muß kommen . Selbst -
versiäudlich muß noch viel mehr kommen . Da » was die

preußische Regierung uns bietet , ist ja gar nicht das

gleiche Wahlrecht . Ich will das nicht im einzelnen aus -

eniandersetzen . Wenn selbst die Regierungsvorlage ange -
nommen wird mit der Erweiterung der Rechte des

Herrenhauses , dann bleiben die Volksrechte verkümmerü
Wenn aber gar die Vorlage des Abgeordnetenhauses mit
all den Sicherungen gegen die Voltsrechte angenommen
wird , so liegt die Sache so, daß zwar das Volk alle

paar Jahre wählen kann , daß aber das gewählte Par¬
lament , wenn es sich um Ausgestaltung seiner Rechte
handelt , ohnmächiig ist .

Und das soll eine große Errungenschaft sein ! Es
wird schon als große Errungenschaft verkündet werden ,
wenn das preußische Abgeordnetenhaus aufgelöst wird .
P . C. , soll nach dem Dreiklastensystem , nach dem elen -
besten aller bisherigen Systeme , jetzt im Kriege wieder

gewählt werden ? Ist es den Herren mit den Rechten
des Volkes ernst , wollen sie das gleiche , direkte , geheim >

Wahlrecht wirklich gewähren , dann sollen sie es schnell
machen und nicht aus diesem Wege weitergehen , dann
sollen sie den Weg einschlagen , denn wir ihnen wiederhol !
gezeigt haben , dann sollen sie im Reichstage für alle

Bundesstaaten , auch für Preußen , das allgemeine , direkte ,
gleiche und geheime Wahlrecht einführen .

P . G. Es hat Zeiten in der Geschichte gegeben —
und die fetzigen Stunden erinnern daran — in denen
die Herrschenden zwar Konzessionen machten , ein Re
förmchen bewilligten und dann glaubten , daß im übrigen
alles beim alten bleiben könne . Sie haben sich dann
getäuscht und es kam bald eine Zeit , wo in einer Stunde
das gemacht wurde , wozu die Herren 30 , 40 50 Jahr
Ueberlegung gebraucht haben . Wenn nicht alle Zeichen
trügen , so werden auch wir in eine Periode hineinkam
men , in der die Massen viel mehr fordern und rajck
durchsetzen werden . Die preußische Landtagswahl nach
dem indirekten öffentlichen Klassenwahlrecht wird dann
eine nebensächliche Bedeutung haben . Die schnelle ganze
Demokratisierung Preußens und des ganzen Deutschiandr
ist die Forderung , die erfüllt werden muß . Und , P . E.
damit wir diese Forderung nachdrücklich vertreten können
dazu brauchen wir auch im Reichstage Verstärkung . Sie
können uns keine bessere Stärkung schaffen , als wenn Si
Ihre Stimme geben dem von der Unabhängigen - Sozial
demokratie aufgestellten Kandidaten Richard Müller ,
wenn Sie Muller mit dem Mandate eines Reichstags
abgeordneten betrauen . Handeln Sie danach , wählen Si "
am 15. für die Unabhängige Sozialdemokratie , seien Sie
vor allem auch eingedenk an allen anderen Tagen , welch -
Aufgaben Sie haben . Bleiben Sie , was Sie sind , stärken
Sie in sich das Gefühl , ein internationaler Sozialist n
sein , dann werden Sie mehr erreichen als das gleich -
Wahlrecht . Dann können wir sagen , aus den Trümmern
der Welt , aus den Trümmern Deutschlands wird er
blühen ein neues Reich , ein Reich der Freiheit , Wohl
fahrt , des Sozialismus , ein Reich , in dem es keinen Krieg
mehr geben kann : das Reich des ewigen Friedens ! !
( Stürmischer , lang anhaltender Beifall . )

Grsß - K? f Hiter Chronik .
Auf den Kun st abend des Vczirks - Vil -

dungsausschusfes am 13 . Oktober sei an dieser
Stelle aufmerksam gemacht . Näheres ist aus den .

Inserat in dieser Nummer ersichtlich .
Die Teuerungszulage für st ä d

tische Beamte , Angestellte , Arbeite !
und Hilfskräfte , die der Magistrat der Stadt
verordnclenversammlung vorgelegt hat , ist von den
mit der besonderen Prüfung der Materie betraute -
Ausschuß in erheblichem Maße verbessert worden . So
wurden die Zulagen für die Beamten in den cinzel
neu Klassen nm je 100 Mark hinoufgesettt ; die Ki ;
�erzulagen von 100 Mk . auf 150 Mk . erhöht . Sowei -
es sich um die einmalige Zulage für die Arbeiter unk
Hilfskräfte handelt , wollte der Magistrat den neun .
fachen Betrag der monatlichen Teuerungszulage geben
Unsere Vertreter verlangten , man solle durchschnittli " ?
000 Mark geben und auch denjenigen unter einen -
Jahre , die der Magistrat überi ? aupt nicbt berüo
- . chtigen wollte , für jeden Monat i Zwölftel von
600 Mark zu - gestehen . Ein Antrag bürgerlicher Mit -
gl - eder wollte den zehnfachen anstatt den neunfache ! .
Betrag bewilligen . Schließlich griff der Vorsitzende zu
einem Vermittlunasanirag , um ein einheitliches Votum
herbeizuführen . Für den Fall , daß wir unsere An
trüge zurückziehen würden , war er bereit , den elf
fachen Betrag zu beantragen , wobei er auch uusern
Antrag , den unter einem Jahre Besch ! ftigten fü ,
den Monat l Zwölftel zuzuweisen , befürwoneie . Aus
dieser Grundlage kam schließlich unier Zurückziehung
aller Anträge ein einmütiger Beschluß zustanoe , dei ,
elifachen Betrag zu- geben , außerdem wurde unser
Antrag aus Berücksichiigung der unter einem Jahre
Beschäftigten einstimmig angenommen . Die ' e Ein -
stimmigkcit dürfte auf den Magistrat von großem Ein -
fl,uß sein , denn die Beschlüsse des Ausschusses cm -
halten eine Gesamtausgabe von etwa 25 Millionen
Mark gegen 19 Millionen , welche die Magistratsvor
läge erforderte . Seit langem ist wohl keine Gehalts -
Vorlage ans einem Ausichusse in so erheblich ver -
bessericr Form herausgekommen wie in diesem Falle

Es waren auch unter vielen Anaestcllien Beden -
ken entstanden , ob die leer ausgeben , die mehr als
3000 Mark Einkommen haben . Es wurde rlargestellt
daß das ein Irrtum sei , es hanöle sich bei Angabe
dieser Einkommensgrenze nur um die Berechnung der
Zulage .

Die für große Kreise interessanten Beschlüsse sind
folgende :

Diejenigen Angestellten , die die Teuerungszulage
in Klasse IV erhalten : 700 Mk. , in Klasse III 800
Mark , in Klasse II L00 Mk. , in Klasse I 1000 Mk .
Außerdem für jedes zu unterhaltende Kind einen Zu -
schlag von je 150 Mk . Auch Magistratsmitglieder sol -
len diese Zulage erhalten . An Lediae werden 70 Proz
obenstchender Zulage bewilligt . Diejenigen jedoch , die
im eigenen Hanshalt Angehörige i » unter ! , alttn bez .

Pflichtet sind , werden ,m Bezüge der einmaligen Teue -

iungszulage den Verheirateten gleichgestetlt .
Den auf Pr vatdicnstöcrtrag beslyastigien � Hilss - -

cästen und den städtischen Arbeitern wird , sosern sie
ein Jahr oder länger im Dienste oer Stadt stehen ,
ocr ll fache Betrag " der monatlichen Teuerungszulage ,
mie sie für die Einkommen bis 3000 Ml . zuständig

, bemessen . Das ist für Verheiratete ohne Kinder
11 mal 35 Mk . — 385 Mk. . Der Mindestsatz soll je »

ooch 400 Mk . betragen . Für Verheir - ttete mit einem
Kind llmat 42,50 Mk . — 467,50 Mk. , mit zwei
Kindern llmal 50 Mk . — 550 Mk. , mit drei Km -

dem llmal 57 . 50 Mk . — 632,50 Mk. , mit 4 Kindern
limal 65 Mk . — 713 Mk . usf . Ein - Begrenzung ,
wie sie die Magistratsvorlage vornahm , fällt fort .
Ledige erhalten , sofern sie länger als ein Jahr be -

ch ästigt sind , den lisachen Betrag ihrer Teuerungs -
zutage , also llmal 22 Mk . — 242 Mk . Die Hlljs -
räfte und Arbeiter , die noch nicht ein volles Jahr

ejchäftigt sind , sollen für jeden Monat der Beschasti -
gung ein Zwölftel obiger Sätze erhalten .

Die im Ruhestand bejindlichen Beamten und
auernd Angestellten , welche lausende Kriegsbeihilse
rhaiten , erhalten die Hülste der für Angestellte und
' ft . iii . te vorgechhtticil Teuerungssatze , Lebige gleich -

. alls 70 Proz . dieser Beträge . Tie im Ruhestand be -

indlichcn Nichtangestellten und Arbeiter sollen cm -

- aiig eu - en Zuschlag von 150 Ml . , für jedes Kind
• 0 Mk . Zuschlag erhalten .

Die MagisrratSvertreler gaben die Erklärung ab ,
■aß das in Kost und Logis bezindliche Personal der

fteil - und Pstegeanstalten gleichfalls die einmalige
Teuerungszulage erhalten sott , da dieselbe a zur
Reuanschaffung von Wirischastsgegensländcn , Kleidern
und so weiter gedacht ist .

Für die Angestellten und Arbeiter der städtischen
Uektrizitätswerte sott die Teuerungszulage durch eine

ejondere Vorlage geregelt werden . Auf Grund dieser
Erklärungen wurden die zu diesen Punkten von den

ozialdemokratischen Vertretern gestellten Anträge zu -
■äckgezogen .

Bei Unterbrechung der Arbeit sollen die gleichen
Grundsätze Anwendung finden , wie sie üblich sind bei

er Berechnung des Ruhegeldes . Unterbrechungen von

wenigen Tagen werden nicht gerechnet . Erfolgt die

. tnterörchuug wegen Krankheit uns dauert längere Zeit
o soll von Fall zu Fall entschieden werden , um

oärten zu vermeiden .
Die Magistralsvettreter gaben noch die Erklärung

. b, dafür eintreten zu wollen , daß als dauernd
R n g e st e l l t e dicteaigcn anzusehen sind , bei denen

ie Stadt die Absicht hat , sie dauernd zu behalten ,
ei jedoch jemand 5 Jahre an einer Stelle seit 1912

cschäfttgt worden , soll er ohne weiteres als dauernd
■�gestellter betrachtet werden . Hat die Beschäftigung
ich ! an einer Stelle stattgesiinden , so soll eine sieben -
ihrige Beschästigung in Betrieben der Stadt Berlin
as Merkmal der dauernden Beschästiguna bilden . Be -

ont wurde , daß die Beschlüsse des Ausschusses erheb -

ch über den Rahmen der Magistratsvoltage hinaus -
ingcn und dadurch ein weiterer erheblicher Kosten -

auswand erforderlich wäre .
Da die Beschlüsse im Ausschuß einstimmig

esaßt wurden , ist damit zu rechnen , daß der Ma -

Istrat den Beschlüssen beitreten wird . Geioünscht
wurde noch , die Auszahlung der einmaligen Teue -

ungszitlagen zu ceschleunigen , sie mindestens

. och im Oktober vorzunehmen .

Ziegina Friedlände ? , eine äußerst rüb «

. ige Parieigencssin , ist ,m Aller von 33 Jahren ge -
erben . Genossin Friediänder kam als junges Mädchen

zum Sozialismus . Als Handkungsgebiljin wirkte sie
als Fräulein Krauß ununterbrochen für Alljllamng

nter dem Han: l . m. gsgchilftnprolctariat . Das war
ei den Vorurteilen un . ec den Handlungsgehiisen keine

ichte Ausgabe . Aber gerade diese Schwierigkeit ließ

i . msere Genossin nickt irre Iverdcn . Zäh und aus -
aauemd war sie immer wieder zur Stelle . Auch in

: cr politischen Bewegung hat sie llar und entschieden
r Sache des Proletariats gedient . Immer aber ver -

rat die Verstorbene den Standpunkt des reinen

lnvcrfälschten Klassenkampfes . Ihre Zuverlässigkeit und

Festigkeit ihrer Gesinumig sickert der Genossin Fried »
länder ein dauerndes Andenken .

Folgen des Krieges . In der „ Deutschen
Tageszeitung - ist zu lesen : Bei einem Diebstahl auf
. um 5pospostamt in der Nacht zum 25 . September
" nd den Dieben 70 Millionen Marl in mwcr -

zinslichen Reichsschatzanweisungen , die am 30 . Sep -
ember fällig waren , in die Hände gefallen . Als

- ünstigcr Umstand ist zu betrachten , daß bisher noch
■: in gestohlener Recchsschatzschcin der Reichsschulden -
erwallung präsentiert worden ist . Das läßt die Ver -

utung zu , daß die Veräußerung des Raubes noch
nicht gewagt wurde .

Der Dickbstall ist nur durch grobe Verstöße ein -

zelner Beamten möglich geworden . Die Un crsu - chung
wurde natürlich sofort eingeleitet . Für das Vorkomm -
Gs sind in erster Linie die Kriegsverhält »
nissc verantwortlich zu machen , die auf verant -

wortliche Stellen vielfach Leute gebracht haben , di «
unter normalen Verhältnissen niemals solche Posten
• rlangi hätten . Tie Personolnot bei der Post hat ,
ebenso wie bei der Eisenbahn , heute « inen Umfang
- nreichi , der es geradezu verwunderlich erscheinen läßt ,
daß der Betrieb überhaupt noch so , wie es geschieht ,
aufreckt erhalten wird . Welche Verhältnisse heute bei
der Post eingerissen sind , geht auch daraus hervor ,
daß kürzlich bei einem rheinischen Postamt
das gesamte weibliche Personal —

gegen 30 Personen — festgenommen werden mußte ,
weil es ganze Sendungen gestohlen hat .

Redaktionsschluß : Jeden Dienstag Abend .

Berantw . Redakteur : E. Leid ? Verleger A. Hoffmauuz
beide Berit » O. 27 . Schtcklerstraße - 5 .

Drutck : WUtuifT &
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